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Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hanptquartier, 25. März 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchanplattz.

Die Lage hat gegen geſtern keine weſentliche Veränderung
erfahren. Jm Maas- Gebiete fanden beſonders lebhafte
Artilleriekämpfe ſtatt, in deren Verlauf Verdun in
Brand gefchoſſen wurde.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Weſtlich von Jakobſtadt gingen die Ruſſen nach Ein

ſatz friſcher ſibiriſcher Truppen und nach ſtarker Feuervorbe-
reitung erneut zum Angriff über. Er brach ver luſt reich
für ſie zuſammen. Kleine Vorſtöße wurden ſüdweſtlich von
Jakobſtadt und ſüdweſtlich von Dünaburg mühelos abgewieſen.
Ebenſo blieben alle, auch nachts wiederholten Anſtrengungen
des eFindes gegen die Front nördlich von Widſy völlig erfolglos.
Weiter ſüdlich in der Gegend des Narocz-Sees beſchränkte
ſich der Feind geſtern auf Artilleriefener

LDalkan- Kriegsſchauplatz.
Bei einem erneuten Fliegerangriffe wurde ein feind

liches Flugzeng im Luftkampfe zum Abſturz zwiſchen die
beiderſeitigen Linien gebracht und dort durch Artilleriefeuer

zerctört.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 24. März. Ruſſiſcher und füdöfſtlicher

Kriegsſchauplatz. Unverändert.
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Der Feind beſchoß die Städte Gör z und Rowvereto.
Sonſt keine Ereigniſſe.
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Fran zöſiſche Preßſtimmen zur Lage bei Verdun Die Agence
Havas ſagt in ciner Note: „Auf jeden Fall erwarteten die Fran
zoſen feſten Fußes den Feind, denn wenn ſie ihn auch nicht
immer verhindern könnten, örtliche Erfolge zu erzielen, ſo
ſeien ſie doch imſtande, jeden Geſamterfolg der Deut-
ſchen vor Verdun anzuhalten.“ Weniger optimiſtiſch iſt da
gegen die Stimmung in der Pariſer Preſſe Alle Fachkritiker
ſtintmen in der Auffaſſung überein, daß der Verluſt der Hau-
montſtellung nicht mehr mit der Phraſe eines Lokalerfolges
für die Deutſchen abzutun ſei. Matin fürchtet, daß die er-
neunte furchtbare Beſchießung an vielen Punkten einen aus
gedehnten Vorſtoß erwarten laſſe. Das Blatt führt ans: Wir
werden noch einige Wochen harte Prüfungen und ſchwere Opfer
zu ertragen haben und werden vielleicht einige Kilometer zurück-
gehen müſſen. Dann aber wird die Lage genügend geklärt und

einen allgemeinen Vorſtoß der Alliierten günſtig
ein

Ausdehnung der Schlachtfront. Londoner Blätter berichten
von der Weüfront, daß der deutſche Angriff auf Verdun ſich in
den letzten Tagen völlig änderte. Statt eines Durchbruchver-
ſuches in der Gegend von Verdun zeigt ſich jetzt ein Schlachten-
bild, das eine Ausdehnung über 60 Kilometer um-
faßzt.

Velfort wird beſchoſſen. Die Straßhurger Poſt meldet: Zur
Vergeltung für die Beſchießung von Ortſchaften hinter der
Front wurde Belfort neuerdings mit ſchweren Granaten be-
legt. Zum erſten Male wurden dabei die Forts der Feſte
unter Feuer genommen.

36 deutſche Schiffe beſchlagnahmte Jtalien nach einer Lon-
doner Meldung der Dagens Nyheter. Sie haben einen Tonnen
gehalt von 154 000 Tonnen und einen Geſamtwert von 8 Mli-
lionen Frank. Die Beſchlagnahme ging ohne Schwierigkeiten
vor ſich.

Generalfeldmarſchall von Mackenſen iſt in Konſtanti-
novell eingetroffen, um dem Sultan einen Marſchallſtab von
Wilhelm II. zu überreichen.

Jn den rumäniſch- bulgariſchen Beziehungen iſt in den letzten
Tagen eine merkliche Entſ.pannung eingetreten. Die Feſt-
haltung bulgariſcher Tranſitgüter in Rumänien hatte in Bul-
arien lebhaftes Mißfallen erregt, um ſo mehr, als es ſich um

Hunderte von Waggons handelte, welche teilweiſe ſeit Jahres-
friſt feſtlagen. Jetzt iſt die Frage geregelt worden, zugleich
finden Verhandlungen ſtatt über ein dauerndes Abkommen zur
friedlichen Regelung der wirtſchaftlichen Beziehungen. Dieſe
Verhandlungen britigen die beiden Staaten auch politiſch näher!

Die Hängejuſtiz. des Bluizaren. Die Reichsduma hielt am
Montag eine Geheimſiung zur Erörterung der Vorkommniſſe
in den Putilow- Werken ab. Die Sozialiſten brachten die
letzten Verhaftungen zur Sprache, die zur Folge hatten,
daß 13 Arbeiter gehängt und 100 von den Putilow-
Werken und 30 von der Fabrik Nobel ſofort zur
vorderſten Front geſchickt wurden, obgleich ſie
militäriſch unans gebildet waren.

ver Grnubenarbeiterſtreitk in Südwales. Die Lon
doner Times melden aus Card,ifff: Wenn nicht in den näch
ſten 14 Tagen eine Einigung zwiſchen den Vergleuten und
den Grubenbeſitzern erzielt wird, wird ſich das ganze
Kohlenrevier in Südwales im Streik befinden. Auf der
Jahregverſammlung des Bergmannsverbandes, die Montag inEardiff ſtatkfindet, wird beantragt werden, ſämtliche Lohnver-

Torgau Tieb

Halle (Saale), Sonnabend, den 25. Mär

träge auf 14 Tage zu kündigen, und es iſt kein Zweifel, daß der
Antrag angenommen werden wird. Der Streit dreht ſich um
Lohnerhöhungen.

Diebereien in franzöſiſchen Heeresmagazinen. Dem Matin
zufolge ſind in Marſeille umfangreiche Tuchdieb-ſt ähle in den Heeresmagazinen entdeckt worden, die von einer
Militärperſon und zahlreichen Hehlern begangen worden ſind.
Zwölf Perſonen ſind verhaftet worden.

Ein Seegefecht in der Nordſee.
Berlin, 24. März. (W. T. B.) Nachrichten zufolge, die

von verſchiedenen Stellen hierher gelangt und neuerdings be
ſtätigt ſind, hat am 29. Febrxuarin der nördlichen
Nordſee zwiſchen dem deutſchen Hilfskreuzer Greif und
drei engliſchen Kreuzern, ſowie einem Zerſtörer ein
Gefecht ſtattgefunden. S. M. S. Greif hat im Laufe dieſes
Gefechts einen großen engliſchen Kreuzer von etwa
15 000 Tonnen durch Torpedoſchuß zum Sinken gebracht
und ſich zum Schluß ſelbſt in die Luft geſprengt.

Von der Beſatzung des Schiffes ſind etwa 150 Mann in eng-
liſche Kriegsgefangenſchaft geraten, deren Namen noch nicht be
kannt ſind. Sie werden von den Engländern, die über den
ganzen Vorfall das ſtrengſte Stillſchweigen beobachten, von
jedem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchloſſen. Maßnahmen
hiergegen ſind eingeleitet.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Panzerkreuzer von der ungefähren Größe des auf 15 000 To.

geſchätzten, vom i verſenkten, zählt die engliſche Flotte
drei Defence, Shannon und inotaur, die aus
den Jahren 1906 und 1907 ſtammen. Sie verdrängen 14 800
Tonnen, laufen 22,5 bis 23,ß Seemeilen in der Stunde, ſind mit
vier 28,4-, gehn 19- und ſechzehn 7,6 entimeter-Geſchützen be
ſtückt und fichren etatsmäßig je 750 Mann Beſatzung.

Neue Schiffsverſenkungen.
London, 24. Märzt (Reuter.) Der britiſche DampferFulma r irukde verſenkt. 18 Mann von der retem wurden

gerettet. Der dä niſche Dampfer riſtiansſund
wurde verſenkt. Die Beſatzung wurde gerettet. Die Forenede
Damſkibsſelſkab in Kopenhagen teilt mit, daß ihr Dampfer
JIhriſtiansſund auf der Reiſe von Liverpool nach Kopenhagen
im Kanal auf eine Mine geſtoßen und geſunken iſt.

Le Havre, 24. März. Das engliſche Schiff Zelvoug-
bank wurde im Kanal in der Nacht vom 22. zum 23. März
torpediert. Die Beſatzung wurde bis auf den Erſten Offizier

Dur verſchoben!
Aber ſcharfe konſervative Ankündigungen.
Der ſcharfe Vorſtoß der Konſervativen und der Nationallibe-

ralen zur Verſchärfung des Seekrieges iſt nur verſchoben, nicht
aufgehoben. Das beſtätigen alle Kundgebungen. Die Berliner
rechtsſtehende Preſſe verſichert ſogar nochmals, daß man in der
Budgetkommiſſion erſt recht der Regierung entgegentreten
werde. Vor allem aber entrüſtet ſich dieſe Preſſe geſtern gegen
die offiziöſe Auslaſſung in der Scherlpreſſe, die wir geſtern
wiedergaben und die dahin ging, daß man an der einzigen und
alleinigen Kommandogewalt des Kaiſers, der ſich die politiſche
Gewalt anfüge, nicht rütteln dürfe. Die Deutſche Tageszeitung
und die Kreuzzeitung fahren heftig dagegen los, daß ſie an der
Kaiſergewalt rütteln wollten natürlich. Aber das wird um
ſo komiſcher, als ſie in gleichem Atemzuge wieder drohen, wenn
jetzt nicht der Unterſeebootkrieg nach ihrem rückſichtsloſen
Wunſche geführt würde, dann Dieſe ganzen Vorgänge
ſind wieder eine Beſtätigung dafür, daß die recht sſtehen-
den Parteien zur Durchſetzung ihrer Kriegsziele alle taug-
lichen Mittel in Anwendung bringen, während ſich die So-
zial demokratie beſcheidet, dem Burgfrieden Rechnung
zu tragen und ihre Wünſche nur in der von Regierung und
bürgerlichen Parteien zugeſtandenen, erlaubten und gebilligten
Formen zum Ausdruck bringt. Wie weit die rechtsſtehenden
Parteien wieder in ihren Forderungen nach dem „größeren
Deutſchland“ gehen, zeigen die geſtrigen Berliner Preſſeartikel.
Wir zitieren als Beiſpiel nur ein Teil von einem einzigen, der
deutlich genug iſt. Die Berliner Neueſten Nach-
richten ſagen u. a.:

„Ueber praktiſche Kriegsziele darf im übrigen immer noch
nicht öffentlich geſprochen werden. Die geſchichtlick Gebildeten
der Nation dürfen weiter ſchweigen und in Sorge ſein, weil
das, was man hört über theoretiſche Vorbereitungen praktiſcher
Kriegsziele, bureaukratiſche Kleinlichkeit, Kommiſſivnsſchwach
heit, Diplomatenangſt, geſchichtsloſen Sinn und nationale Jn-

inftloſigkeit atmet. Daß Belgien nur ein Begriff zu
älliger, kurzlebiger und verlegenheitspolitiſcher Staatsbildung

am Weſtrande Europas war und daß das Land, das früher zum
Deutſchen Reiche oder zu den Niederlanden gehörte, in
Wirklichkeit Beſitzſtreit- Gegenſtand oder Grenzſcheide-Kampf-
objekt zwiſchen Auſtraſien und Neuſtrien, Germanen und Kel
ten, Germanien und Gallien mehr als ein Jahrtauſend lang
geweſen iſt von dem Gefühl hierfür haben wir noch nichts
dernommen. Vielleicht ſteht es anders damit in den leitenden
Kreiſen? Nun wohl, dann iſt es höchſte Zeit, daß man's er
fahre! Selbſt jede Privatſchrift, die ſolche Perſpektiven aus
deutſcher Vergangenheit oder in deutſche Kuknnft zog, wurde
bisher ver folgt, wie im Mittelalter, wenn der Henker
einen Auftrag gegen gufrühreriſche oper gottesläſterliche Schrif-

ten erhalten hatte. Engaben großer wirtſchaftlicher Verbände
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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,

enwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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oder geſellſchaftlich und durch Bildung hochſtehender Perſönlich
keiten wurden teils ungnädig abgewieſen, teils kränkend be
handelt. Der Herr Reichskanzler ſprach ſelbſt zu den nach der
Reichsverfaſſung berufenen Vertretern der Nation nur wie der
Pfarrer von der Kanzel, wie der Profeſſor vom Katheder (nur
mit dem Unterſchied, daß die Hörer in der Kirche und im Hör-
ſaal ſitzen dürfen). Kein gebildetes Volk kann ſich doch eine
ſolche Behandlung höchſter Zukunftsfragen gefallen laſſen!“
t Die ſozialdemokratiſche Preſſe kann leider für
ihre Kriegsziele eine ſolch klare und entſchloſſene Sprache nicht

Fraßklionsſpaltung!

Der konſequenten Linken der ſozialdemo
kratiſchen Reichstags Fraktion wurden die
Fraktionsrechte abgeſprochen, weshalb ſie
eine neue ſozialdemokratiſche Fraktion bildete!

Berlin, 24. März. Aus der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion des Reichstages ſind mit dem
heutigen Tage 18 Mitglieder ausgeſchie-
den und haben unter der Bezeichnung „Frak
tion der ſozialdemokratiſchen Ar-

beitsgemeinſchaft“ eine neue Fraktion
gebildet.

Die Ausgeſchiedenen ſind die Abgeordneten Bern
ſtein, Bock, Büchner, Dr. Oskar Cohn, Dittmann,
Geyer, Haaſe, Henke, Dr. Hergfeld, Horn (Sachſ.),
Kunert, Ledebvur, Schwartz, Stadthagen, Stolle,
Vogtherr, Wurm und Zubeil. Vorſitzende
der neuen Fraktion ſind Haaſe und Ledebour.

Nun iſt die Trennung dak Das Ausſcheiden der Genoſſen
Liebknecht und Rühle aus der Fraktion konnte man als kleine
Abſplitterung hingehen laſſen, die nunmehrigen Vorgänge ſind
jedoch die Spaltung der Fraktion. Sie iſt ganz folgerichtig
gekommen. Nachdem die Fraktionsmehrheit trotz der ver
änderten Kriegslage, trotz der Haltung der Krjiegsleitung, der
Regierung und der bürgerlichen Parteien die mechaniſche
Weiterbewilligung der Kriegskredite (und vor einem Jahre die
Bewilligung des Budgets) beibehielt, konnte ſich die
Minderheit mit ihrer entgegengeſetzten Anſchauung
nicht dauernd der Abſtimmung „entziehen“, ſondern war ge-
zwungen, offen ihren Standpunkt zu bekennen und zu be-
gründen. Das geſchah durch die Kriegskreditver-
weigerung am 21. Dezember 1915 und die begründende Er-
klärung Geyhers. Zwanzig Fraktionsmitglieder bekannten ſich
zu dieſer Tat, die ihre geſamte grundſätzlich-politiſche Taktik
feſtlegte. An dieſe Tat waren ſie gebunden für jede weitere
Kriegskredit- und Budgetbewilligung.

Nun ſtand geſtern die Bewilligung eines Notetats auf
der Tagesordnung, der es der Regierung ermöglichen ſoll, über
den 31. März hinaus, wo der Etat abläuft, mit den alten
Mitteln weiter zu regieren und die Kriegführung zu beſtreiten
wie bisher. Den bisherigen Etat hatte die Fraktionsmehrheit
bewilligt, ſie wollte alſo konſequenterweiſe auch die Ver
längerung und muß ebenſo konſequenterweiſe auch den
neuen Etat bewilligen. Die Minderheit hat ſich durch
ihre Ablehnung der Kriegskoſtenbewilligung für die Ableh-
nung der Weiterbewilligung feſtgelegt, ſie mußte alſo konſe-

»quenterweiſe auch gegen den Notetat ſtimmen. Um das zu
begründen, ergriff Gen. Haaſe das Wort, was der
Fraktionsmehrheit anſcheinend „überraſchend“ gekommen iſt.
Haaſe hat vom Standpunkt der Minderheit ſehr richtig und
treffend einige der Gründe anzuführen geſucht, die für ihn
und ſeine Freunde die Ablehnung zur Pflicht machen. Der
Präſident und die bürgerliche Reichstagsmehrheit entzogen
ihm das Wort, wofür auch eine Anzahl rechtsſtehende
Sozialdemokraten ſtimmten! Die Fraktion hat dann in einer
Sitzung beſchloſſen (ein Telegramm meldet mit 58 gegen 33
Stimmen bei 4 Stimmenthaltungen), daß die Genoſſen Haaſe
und ſeine Freunde von den Rechten der Fraktionszugehörigkeit
ausgeſchloſſen werden. Darauf gründeten die 18 eine neue
Arbeitsgemeinſchaft, ſo daß ſie nun ſelbſtändig zu allen Fragen
im Reichstage Stellung nehmen und in die Kommiſſionen Ver-
treter entſenden können. Dieſe Fraktionstrennung wird ſo
lange weitergehen, als die Mehrheit zur Kriegspolitik der
Regierung ſteht.

Dieſe Vorgänge ſind an ſich aufs Höchſte zu beklagen, ob
gleich man freilich die Notwendigkeit anerkennen muß, daß
die ſchroff trennenden Gegenſätze in der Fraktion und in der
Partei auch ihren klaren Ausdruck finden. Leider aber
ſtellt die ſer eben vollzogene Trennungsſtrich nicht die rich
tige Abgrenzung der beiden Richtungen dar, denn eine ganze
Reihe weiterer Fraktionsmitglieder ſtehen ebenfalls klar auf
dem Standpunkt der Minderheit (man denke z. B. an Albrecht,
Hoch, Simon uſtv.), ohne doch die Zeit zum Handeln für
ſie gekommen zu ſehen. Sie ſcheinen ſich bis zur Tagung eines
Parteitages an die Arbeitsgemeinſchaft der Fraktions
mehrheit gebunden zu erachten und wollen wohl ihren grund
ſätziich ablehnenden Standpunkt gegenüber der Regierung
der für ſie ja feſtſteht! durch weitere „Entziehungen“ von
den Abſtimmungen kundgeben. Oder ſind ſie auch durch ſach
liche Unterſchiede von Haaſe getrennt? Ehe ſie das Gegen

teil erklären, wird man das nicht annehmen können. Es iſt
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akſo wohl nur die Frage der „Fraktionsdiſziplin“, die ſie an
der offenen, tatbedeutenden Stellungnahme und Abſtimmung
hindert. Ob ſie ſich bei Bewilligung des neuen Etats wieder
der Abſtimmung „entziehen“ oder dann offen Farbe be
kennen werden, wird die nächſte Zeit erweiſen.

Vorerſt bedeutet auch dieſe Fraktionsſpaltung nicht eine
Spaltung der Partei. Vor dem Parteitag werden beide
Teile Rede und Antwort ſtehen müſſen. Bis dahin muß man
abwarten, wie weit die Fraktionsmehrheit in ihrer Unter
ſtützung der Regierungspolitik gegangen ſein wird. Davon
und davon allein! wird es abhängen, wie der Parteitag
entſcheiden wixd. Findet ſich die Fraktionsmehrheit wieder zu
der jahrzehntelang als ſozialdemokratiſch geltenden eigenen
proletariſchen Machtpolitik zurück, ſo wird dieſes zeitweilige
getrennte Marſchieren von zwei Fraktionshälften eine vor
übergegangene Epiſode im einigen großen ſozialiſtiſchen
Befreiungskampfe geweſen ſein. Wenn nicht der Partei
tag wird wohl kaum beſchließen können, daß die grundſätzliche
Stellungnahme der heutigen Fraktionsminderheit eiwa
nicht ſozialiſtiſch wäre

Zur Jnformation der Parteigenoſſen
teilt uns der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion den Wortlaut der Ausführungen
mit, die Genoſſe Ebert in der Fraktionsſitzung am Freitag,
den 24. März, nachmittags, über die Vorgänge in der Reichs
tagsſitzung gemacht hat:

„Jn unſeren letzten Sitzungen haben wir uns wiederholt
ſehr eingehend über die allgemeine politiſche Debatte unter-
halten, die im Plenum ſtattfinden ſollte. Wir waren uns über
die ſachliche und formale Behandlung einig. Danach ſollte
die politiſche Debatte getrennt werden von der Ausſprache über
die Steuervorlagen. Heute morgen waren wir uns dahin
ſchlüſſig, im Seniorenkonvent zu fordern, daß nach Erledigung
der UBoot-Frage und des Etats des Auswärtigen Amts in der
Haushaltskommiſſion, eine politiſche Debatte im Plenum ſtatt-
finden ſolle. Wir haben dieſen Vorſchlag dem Seniorenkonvent
unterbreitet, der ihm noch vor Beginn der Reichstagsſitzung zu
geſtimmt hat. Weder Geyer noch Ledebour, die beiden Mit-
glieder des Seniorenkonvents, haben auch nur ein Wort da-
gegen geſagt. Sie waren alſo mit dieſer Regelung einver-
ſtanden. Heute morgen haben wir weiter in der Fraktion über
unſere Stellung zum Notetat verhandelt. Die darüber be-
ſtehenden Meinungsverſchiedenheiten ſind durch Abſtimung er-
ledigt worden. Wegen der formalen Erledigung des Etats
wurde einſtimmig beſchloſſen, ſeiner Verabſchiedung am
heutigen Sitzungstage keine Hinderniſſe zu bereiten. Sollte
etwas Unvorhergeſehenes ſich ereignen, dann ſolle der Vorſtand
unter ſich, evtl. mit der Fraktion, beraten, was geſchehen ſolle.
Die Fraktion hat das ohne Widerſpruch gutgeheißen. Niemand,
weder Haaſe noch andere Genoſſen, haben auch nur mit einem
Wort angedeutet, daß im Plenum zum Notetat geredet werden
ſolle. Erſt im Sitzungsſaale hat Haaſe, und zwar im letzten
Augenblick, unmittelbar vor Eröffnung der Verhandlungen,
als er mit einer wohlvorbereiteten Rede bereit ſtand, dem Vor
ſtand mitgeteilt, daß er reden werde.“

Der Vorſitzende ſtellte feſt, daß dieſer Darſtellung nicht
widerſprochen wird.

Es fand dann eine Ausſprache über die vom Vorſtand der
Fraktion vorgelegte Erklärung ſtatt. Jn namentlicher Ab-
ſtimmung wurde dieſe Erklärung mit 58 gegen 33 Stimmen an-
genommen. Der Stimme enthielten ſich 4, es fehlten 12 Ge
noſſen.

Die Erklärung hat folgenden Wortlaut:
„Die Fraktion bedauert lebhaft die Vorgänge, die ſich inner

halb ihrer eigenen Gemeinſchaft in der heutigen Reichstags-
ſitzung zugetragen haben.

Jn ihrer Fraktionsſitzung am Vormittag wurde der ein
ſtimmige Beſchluß gefaßt, eine allgemeine politiſche Debatte
im Plenum, n ach der Behandlung des Etats des Auswärtigen
Amts in der Budgetkommiſſion, zu führen ein Beſcheid, dem
noch vor Beginn der Plenarſitzung der Seniorenkonvent wider-
ſpruchslos zugeſtimmt hat. Hinſichtlich der Behandlung des
Notetats hatte die Fraktion in der gleichen Sitzung beſchloſſen,
im Hinblick auf jene in Ausſicht ſtehenden politiſchen Erörte-
rungen nach altem Herkommen heute von einer politiſchen
Debatte Abſtand zu nehmen.

Jn dieſer Fraktionsſitzung iſt Haaſe mehrmals ausführ-
lich zu Wort gekommen, um ſeine Auffaſſung zum Notgeſetz zu
begründen. Nachdem die Fraktion in ihrer Mehrheit gegen
dieſe Auffaſſung entſchieden hatte, hat Haaſe auch nicht die
leiſeſte Andentung gemacht, daß er gegen dieſe Fraktions-
beſchlüſſe im Plenum vorgehen werde. Dadurch wird ſein
Diſziplinbruch zugleich zum Treubruch. Nachdem die Fraktion
bereits am 12. Januar die damalige Sonderaktion aufs ſchärfſte
gerügt hatte, ſieht ſie ſich nunmehr gezwungen, zu erklären, daß
Haaſe und diejenigen Fraktionsmitglieder, welche die ge-
meinſam gefaßten Beſchlüſſe gröblich mißachten und öffentlich
durchkreuzen, dadurch die aus der Fraktionszugehörigkeit ent-
ſpringenden Rechte verwirkt haben.“

(Weitere Erklärungen ſiehe unter Letzte Nachrichten.)

Preſſeſtimmen.

Deutſche Tageszeitung (konſ.): Eine ſo erregte, lärmvolle
Sibung wie heute hat der Reichstag wohl noch nicht erlebt, auch
nicht in den ſtürmiſch bewegten Zeiten der Kämpfe um den
Zolltarif. Es nahm überraſchend auch für die Mehrheit
ſeiner Parteigenoſſen der bisherige Vorſitzende der ſozial-
demokratiſchen Fraktion, Abg. Haaſe, der jetzt noch Vor-
ſitzender der ſozialdemokratiſchen Geſamtpartei iſt. das Wort
zu einer nach Ton, Form und Jnhalt gleich greulichen
Hetzrede, wie wir ſie im deutſchen Reichstage während des
Krieges nicht für möglich gehalten hätten. Das Aeußere des
Redners, ſeine abſchreckend bäßliche, ſchreiende Stimme, ſein
ganzes würdeloſes Gebaren ſteigerten den widerlichen Eindruck
ins Unerträgliche. Was er ſagte, trug das Gepräge der
Vaterlands loſigkeit und ſtreifte hart an wirk-
lichen Vaterlandsverrat. Des geſamten Hauſes,
einſchließlich der Mehrheit ſeiner Parteigenoſſen, bemächtigte
ſich eine grenzenloſe Empörung, die den Redner immer nur
einzelne Sätze ſprechen oder vielmehr hinausſchreien ließ. Der
Präſident rief ihn wiederholt zur Sache. Scharfe, recht ſcharfe
Worte, die in ihrer Schärfe begreiflich waren, wurden ihm
von allen Seiten entgegngeſchleudert, die ſchärfſten wohl von
einen Parteifreunden. Drohende, geballte

Fäuſte reckten ſich gegen ihn empor, zorngerötete Ge-
ſichter bekundeten die gewaltige Erregung. Endlich machte das
Haus dem Treiben ein Ende, indem es auf die geſchäftsord-
nungsmäßige Frage des Präſidenten, ob es den vaterlands-
loſen Burſchen noch weiter hören wolle, durch Abſtimmung
bekundete, daß es dieſen Wunſch nicht hege. Unter toſendem
Lärm verließ Haaſe das Rednerpult, zu deſſen Verlaſſen er auch
von vielen „Parteifreunden“ in der grobvolkstümlichſten Weiſe
mehrfach aufgefordert worden war. Mit kurzen, treffenden,
mächtigen Worten kennzeichnete Staatsſekretär Dr. Helfferich
das gewiſſenloſe Gebaren dieſes angeblichen Vertreters
des deutſchen Volkes. Dadurch erzielte er einen Tobſuchts-

fall des Abg. Dr. Liebknecht Haaſes Verſuch, dem Staats
tn zu entgegnen, erſtickte am eigenen Gifte im
Keime und unter dem zornigen Lärme ſeiner Parteigenoſſen,
deren drohende Fäuſte ihm zum Teile ſehr nahe vorder
Naſe herumfuchtelten. Von dem Haſſe, der in der Partei
der Brüderlichkeit durch Worte und Gebärden, durch Drohungen
i eindeutige 2 n zum Ausdrucke kam, macht man

m einen Begriff Frrtige „Brüder“ beiſammen bleiben
können? Daß das. Deutſche Reich ein ſolches ktakelſtück
erleben mußte, iſt beſſ und drückend,und der es veran y r nicht der „pat iſche“ Dr.
Liebknecht, ſondern der zurzeit noch amtierende tzende der
ſozialdemokratiſchen i.

Voſſiſche Zeitung (freiſ.): Herr Haaſe wollte kund und zu
wiſſen tun, daß er und ſeine engere Sippe ge das Not-Etatsgeſetz ſtimme. und er wollte Legründen. we ar b ſie das

täten. Herr Haaſe aber hatte den Hauptſtreich noch nicht aus
eführt das war die Kritik an der auswärtigen Volitik der

Regierung, was ſo viel bedeutete, wie eine neue Entwicklung
des von der Minderheit der ſozialdemokratiſchen Partei dem
Kriege gegenüber eingenommenen Standpunktes. Er erging
ſich dabei in Wendungen, die jedem Deutſchen, der ſeine fünf
Sinne beiſammen und das Herz auf dem rechten Fleck hat, das
Blut in Wallung bringen und die Schamröte ins Geſicht treiben
mußte; die jamröte darüber, daß ein ſo ungeheuerliches
Maß von Unverſtand und Mangel an Erkenntnis der gegebenen
Sachlage ſich im deutſchen Reichstage breit machen konnte. Die
Abgeordneten ſprangen von ihren Sitzen und der allgemeine
Aunfruhr wuchs und wuchs. Und was das Bezeichnendſte
und in gewiſſem Sinne Erfreulichſte war: auch die
Mehrheit der ſozialdemokratiſchen Partei be-
teiligte ſich an den entrüſteten Kundgebungen gegen Herrn
Haaſe, der ſich immer noch bemühte, wenigſiens einzelne Stücke
ſeiner ſchönen Rede noch zu retten. Als ihm ſein Parteigenoſſe
Keil einen wütenden Zuruf zuſchleuderte, brach das Haus in
ſchallendes Händeklatſchen aus. Der vernünftige
Teil der Sozialdemokratie mußte aber auch die Szene am aller-
peinlichſten empfinden. Endlich war es ſo weit, daß Herrn
Haaſe durch Beſchluß des Hauſes das Wort entzogen wurde,
was natürlich das Häuflein ſeiner Anhängerſchaft, das einen
wilden Kampf führte, nur noch mehr toben ließ.

Berliner Tageblatt (freiſ.): Haaſe ſchilderte unſere ganze
militäriſche und wirtſchaftliche Lage äußerſt ſchwarz. Als er
davon ſprach, daß es in dieſem Kriege weder Sieger noch Be
ſiegte geben werde, daß wir niemals in der Lage ſein würden,
unſere Feinde endgültig auf die Knie zu zwingen, brach eine
große Erregung los. Als er in dieſem Zuſammenhange von
der „Völkerſolidarität“ ſprach, ging minutenlang alles in ſtür-
miſchem Lärm unter. Der Lärm und die Verwirrung wurden
noch größer, als die Abgeordneten Heine und Keil ihrem Par-
teigenoſſen züriefen, er ſpreche ohne Zuſtimmung der Fraktions-
mehrheit, habe alſo gar nicht das Recht, ſo zu reden. Später
wiederholten ſich die ſtürmiſchen Szenen, Szenen, wie ſie im
deutſchen Reichstage zum Glück außerordentlich ſelten ſind, ja,
wie ſie vielleicht noch niemals vorher in dieſem Saale
geſehen worden ſind. Haaſe nahm noch einmal das Wort, um
ſich gegen den Staatsſekretär zu wehren. Aber ſeine eigenen
Parteigenoſſen umdrängten ibn, und es ſah eine Weile ſo aus,
als würde es in jeder Sekunde zu Tät lichkeiten kommen.
Alles ſchrie und wütete durcheinander, und dem Präſidenten
blieb ſchließlich nichts übrig, als mitten im wildeſten Toben die
Sihung zu ſchließen und eine neue Sitzung auf 342 Uhr ein-
zuberufen.

Berliner Lokalanzeiger (rechtsſtehend) Für das deutſche
Volk bedeutet der geſtrige Vorgang den wahrſcheinlichen Be-
ginn einer dauernden Annäherung der parlamentariſchen
Mehrheit der Sozialdemokraten an die bürgerlichen Parteien
und an den bürgerlichen Staat. Von dem geſunden Sinn der
deutſchen Arbeiterſchaft darf man hoffen, daß ſie in den nun
kommenden Auseinanderſetzungen den rechten Weg nicht ver

Bäufehlen werde.
Leipziger Neueſten Nachrichten (natl.): Da erhoben ſich

egen Haaſe nicht allein die bürgerlichen Parteien wie ein
ann, ſondern auch ein guter Teil der Sozialdemo-

kraten. Und jetzt ſetzte der richtige Tumult erſt ein. „Kom
plette Narren“, „gewiſſenloſe Volksverräter“, „Unehrlichkeit“,
„Landesverräter“, „Sie beſorgen die Geſchäfte des Auslandes“,
das ſind nur einige von den Schmeicheleien, die Mehrheit und
Minderheit der Sozialdemokraten ſich gegenſeitig an den Kopf
warfen. Allerdings, die bisherige Scheidung läßt ſich nicht
ganz mehr aufrechterhalten, denn der Abg. Hoch, ſonſt ein Ver
treter des linken Flügels, war einer der empörteſten über den
Verrat ſeines Freundes Haaſe. Mit geballten Fäuſten drang
er auf ihn ein und nur mit Gewalt konnte es verhindert wer
den, daß er ſich mit Haaſe in eine handgreifliche Auseinander
ſetzung einließ. Herr Scheidemann, dem die kalte Schärfe zur
Beruhigung der aufgeregten Gemüter zuſtatten kam, zog den
Trennungsſtrich, der ihn und ſeine Freunde von der Gruppe
Haaſe trennte. Wir für unſeren Teil können uns jedenfalls
nicht denken, daß nach dieſen Vorfällen ein 3uſammenarbeiten
der beiden ſozialdemokratiſchen Gruppen noch möglich iſt. Wir
haben bisher geglaubt, auch Herrn Haaſe das vaterländiſche
Empfinden, das uns alle vereint, zubilligen zu müſſen, ſehen
uns aber heute zu der traurigen Erkenntnis genötigt, daß wir
uns darin geirrt haben. Thn und uns, den Vertretern inter-
nationaler Gedanken und das deutſche Volk. tkennt heute eine
Weltanſchauung, über die keine Brücke mehr hinüberführt.
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Eine Konferenz der Linken.
Der Volksfreund, unſer Braunſchweiger Partei-

blatt teilt mit:
„Unſere Stellung zur Steuerfrage deckt ſich nicht mit

der im Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion von dem
Abg. Keil dargelegten. Wir ſind, wie ſchon früher an-
gedentet, für Ablehnung al ler Steuern, direkter wie indirekter,
aus denen die Kriegführung geſpeiſt und das im
Kriege beſtehende Regierungs ſyſtem unterhalten
wird. Dem Hamburger “Scho gegenüber, daß dieſe unſere
Stellungnahme, wie die in anderen Fragen, für eine rein
perſönliche zu halten ſcheint, ſei bemerkt, daß es ſich irrt.
Der hier vertretene Standpunkt zur Steuerfrage iſt der der
Opvoſition, die ſich um die Zeitſchrift Die Jnternationale
gruppiert und die ſich in den Leitſätzen der „Sparta-
kusbriefe“ ihr t aktiſches und prinzipielle s
Programm geeben hat. Eine aus allen Teilen des Reiches
beſchickte Konferenz dieſes entſchiedenſten Flügels der Oppo-
ſition, die in den letzten Tagen ſtattfand, hat ſich einmütig zu
dieſem Standpunkt in der Steuerfrage bekannt. Schließlich
ſei betont, daß die Oppoſition der bezeichneten Auffaſſung ſich
durch nichts gebunden erachtet als durch ihr eigenes taktiſches
Programm, das die Anwendung der ſozialiſtiſchen
Prinzipien auf die Fragen der Zeit darſtellt.“

Was man in Heſſen hofft.
Jn der 2. heſſiſchen Kammer wurde der Etat fertig beraten.

Vor der Abſtimmung über das Finanzgeſetz erklärte der Abg.
Nlrich im Namen der ſozialdemokratiſchen Fraktion: „Nach-
dem wir während der Verhandlungen zu den einzelnen Kapiteln
unſeren Standpunkt gewahrt haben, werden wir nicht gegen
das Finanzgeſetz ſtimmen: doch geſchieht dieſes, weil die Re-
gierung erklärt hat. daß die Zugehörigkeit zu unſerer Partei
nicht mehr als ein Grund der ungleichen Behandlung gelten
ſoll, und zwar ſowohl in der Veſtätigungsfrage als
auch in anderen Fragen insbeſondere auch in der Frage
der Beihilfen an Arbeiterjugend- und -Turn-
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s d hfolgen wird.“

Eine vernünftige engliſche
RNegierungserklärung.

Die tollen r n gewiſſer kapitaliſtiſcher Kreiſe inallen le ſnpr r nach dem Kriege e ſchroffen
Handelskrieg chen den europäiſchen Staaten zu er
ſtreben, hat die engliſche Regierung glatt abgeſchüttelt. Es
wird gemeldet

London, 24. März. In der geſtrigen Unterhaus-Sivung hat Miniſter LLoyd, George in einer Rede über
die Pariſer Konferenz geſagt, daß er dagegen ſei, daß auf dieſer
Konferenz die Frage von Freihandel, Tarifreform oder Vor
zugszöllen zur Sprache gebracht werde. Wir müſſen, ſagte eralle unſere Kräfte anſpannen, um den Krieg zu gewinnen, aber
man darf Vergeltung nicht mit Geſchäft verwechſeln. Wer hat
jemals erlebt, daß ein Handelsunternehmen geglückt iſt, bei
dem Rache eine Rolle ſpielte? Der Krieg hat gezeigt, daß wir
in einigen wichtigen Induſtriezweigen vom Feinde ab
hängig ſind. Das ſoll fortan nicht mehr der Fall ſein. Wir
ſag es aber vermeiden, die große Sacheder Freibeit,
ür die wir kämpfen, dadurch herabzuziehen. daß wir dem Kriege

den Charakter eines Handelskrieges geben. Die Tiſche
der Geldwechſler dürfen nicht in den Temvel gelaſſen
werden. (Lauter Beifall.) Wenn wir uns daran machen, den
Handel Europas für künftige Geſchlechter zu organiſieren, muß
dies mit Ueberlegung und Sorgfalt geſchehen. Die Tariffrage
iſt nicht die einzige, es gibt viele wichtigere Fragen, z. V. unſere
Beziehupgen zu Rußland, wo ſich für den Handel unbegrenzte
Moöglichkeiten eröffnen. Es wird verſtändig ſein, auf der erſten
Konferenz nur leiſe auf den Buſch zu klopfen. Wir müſſen den
anderen zeigen, wir wir darüber denken, und die anderen Na
tionen müſſen ſagen, wie ſie denken. Unſer Hauptziel muß ſein,
den Krieg ſo bald wie möglich zu beenden. Alles andere kommt
erſt in zweiter Linie.

Wer vernichtete die Tubantia?
Bekanntlich hat die deutſche Regierung erklärt, deutſche

U-Boote oder Minen hätten die Vernichtung des herrlichen
holländiſchen Paſſagierſchiffes Tubantiag nicht verſchuldet.
W. T. V. meldet, daß die holländiſche Preſſe dieſe Erklärung
mit Mißtrauen aufnähme. Nun wird aus England ge-
meldet:

London, 24. März. (Reutermeldung.) Der britiſche
Geſandte im Haag wird der niederländiſchen Regierung fol-
gende amtliche Mitteilung machen: Die britiſche Admiralität
iſt in der Lage, nachträglich feſtzuſtellen, daß in dem Gebiete,
wo die Tuhantia zerſtört wurde, keine britiſchen Minen
gelegt worden ſind, und daß ſich zur Zeit, als die Gewalttat
ſich ereignete, weder ein hritiſches Unterſeeboot noch ein
anderes britiſches Kriegsſchiff in der Nachbarſchaft be-
fand. Sobald die Notſignale der Tubantia in Harwich ein-
trafen, führen ein britiſches Torpedoboot und mehrere Zerſtörer
in voller Fahrt aus, um bei der Rettungsarbeit zu helfen.
Aber das iſt die einzige Beziehung irgendwelcher Art, in der
die britiſche Flotte zu dem bedauernswerten Vorfall ſteht. Es
kann bemerkt werden, daß es abſolut gegen jeden geſunden
Menſchenverſtand iſt anzunchmen, daß die britiſche Regierung
für den Verluſt des holländiſchen Liniendampfers verantwortlich
iſt. Es iſt die erklärte Politik Deutſchlands, Groß
britannien durch die Vernichtung aller Schiffe kriegführender
oder neutraler Länder, die mit ſeinen Häfen Handel treiben
oder ſich doch ſeinen Küſten nähern, zu iſolieren. Ueber die
Moral dieſer Volitik braucht nichts geſagt zu werden. Offenbar
beſteht ſie weſentlich darin, alle Waſſerwege, von denen Groß-
britannien für die Verſorgung des Landes abhängt, für die
Schiffahrt aller Länder unſicher zu machen. Es iſt unmöglich
anzunehmen, daß Großbritannien im Begriffe iſt, Deutſch
lands Abſichten dadurch Vorſchub zu leiſten, daß es ihm hilft,
dieſe Politik durchzuführen und die Sicherheit des neutralen
Handels durch Minen und Torvedos zu gefährden.“

Amſterdam, 24. März. Der Standard beſteht auf einer
genauen Unterſuchung der Tubantig-Frage, die keines-
wegs einſchlafen dürfe. Treffe Deutſchland keine Schuld,
dann müſſe auch in der Vorſtellung des Volkes kein
ſolcher Makel an dem Lande haſten bleiben.

Die Börſe glaubt an Frieden.
Haag, 23 März. Meldung des B. T.) Die Londoner

Daily News nehmen auch das Thema von einem nahen Frie-
densſchluſt auf unter Hinweis auf den ſchweren Kursſtur z
der Kriegsinduſtriewerte in Nenyork.

Bisher hieß es immer, die Börſe habe eine gute Witterung
dafür, was im Anzuge ſei. Ob die amerikaniſchen Kapitaliſten
jetzt auf der richtigen Fährte ſind hängt von den kriegfüh-
renden Regierungen der europäiſchen Staaten ab. Die
Stimmung der Völker ſpiegeln die Kursſtürze der Rüſtungs-
aktien ſchon richtig wieder

Politiſche Aeberſicht.
Aus dem Seniorenkonvent des Reichstags.

Jm Seniorenkonvent des Reichstags kam man überein, daß
nach der Freitagsſitzung eine Vertagung der Plenar-
ſitzungen bis zum 4. oder 5. April ſtattfinden ſolle. An
dieſem Tage ſoll dann die auswärtige Politik auf dieTagesordnung kommen, die bis dahin in Jer Budgetkommiſſion

beraten ſein wird. Außerdem wurde der Wunſch ausgeſprochen,
daß ſo bald als möglich der verſprochene Entwurf über das
Reichsvereinsgeſetz und über die Altersrente eingebracht werde,
um die Angelegenheit im Reichstage raſch zu erledigen Ferner
wurde vereinhart, daß die Oſterferien am 14. April be-
ginnen und bis zum 2. Mai dauern.

Beſchlüſſe des Bundesrats.
Ueber die vom Bundesrat gefaßten Entſchließungen zu Be-

ſchlüſſen des Reichstags iſt dem Reichstage eine Ueberſicht zu
gegangen, worin es heißt, daß Geſetzentwürfe über Aenderung
und Ergänzung des Offizierspen-ſions- und des
Mannſchaftsverſorgungs geſetzes vorbereitet wor-
den ſind. Ein Geſetzentwurf über die Kapitaliſierung
von Kriegsrenten wird in Aufſicht geſtellt. Auf den Be
ſchluß des Reichstags, die Arbeitsnachweiſe geſetzlich zu
regeln, wird erklärt: Von einer geſetzlichen Regelung
iſt zunächſt Abſtand genommen. Ueber weitere Verbeſſe-
rungen des Arbeitsnachweisweſens wird noch verhandelt. Be
ſtehende NachweisOrganiſationen werden die Vermittlung von
Arbeit auch für die heimkehrenden Krieger übernehmen. Maß
s zur beſonderen Förderung dieſer Vermittlung ſind ge
troffen.

Steuerexperimente.
Je fühlbarer die Finanznöte in den einzelnen Staaten undGemeinweſen werden, um ſo reger wird die Tätigkeit der Leute,

die ihren Ehrgeiz darin ſetzen, das imponierende Flickengewand
der Steuergebarung noch flickenreicher zu machen. Jm Lippe
ſchen Landtage iſt jetzt die Vorlage der Regierung über eine
Beſteuerung der Kinderloſen abgelehnt worden,
weil ſie ſchwierig durchführbar ſei. Man hat dafür aber eine
Ledigenſteuer eingeführt, die für alle ledigen ſteuer
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fie Perſonen mit Einkommen von 500 Mk. an Zu i en wenn er Japan nicht zum Gegner ſeiner ſpäter auch in zahlreichen anderen Orten, ebenſo in der Schweiz
e von 10 bis 80 Prozent vorſieht. Das genügte aber einem ſelbſtherrlichen Abſichten gehabt und deſſen militäriſche Macht und in Oeſterreich. Die deutſchen Dienſtbotenvereine ſchloſſen

konſervativen Abgeordneten nicht: er beantragte, zu beſchließen, fürchtet hätte; Japan erkannte das neue Kaiſertum einfach ich im Jahre 1909 auf einer Konferenz in Berlin zu einemdaß „die Heteteſctigen Ehegatten, welche einen Kriegsteil- nicht an, weil es ihm wider die Politik ging, die es in China Zentralverband der Hausangeſtellten zuſammen, in dem die
nehmer nicht ſtellen“, einen Steuerzu z von 5 Prozent zu zu et edenkt. Wenn jetzt die amerikaniſche Preſſe Nürnberger Ortsgruppe auch heute noch eine der bedeutendſten
bezahlen haben. Der Antrag wurde allerdings in dieſer Form entrale aus Peking meldet, das chineſiſche Miniſterium des iſt, wenn auch jetzt ein Mitgliederſtillſtand zu verzeichnen iſt;
nicht angenommen, man überwies ihn der Regierung. er ch mit h die egernng t de z t wird ſicher die alte Organiſationsfreudigkeit

einer erlichen Monarchie annehmen, ſondern weiterhinz Die Tabakarbeiter zur Tabakſtener. R u verbleiben werde, ſo mag wohl die daran itä ee r Zur Beachtung für die vom Militär entlaſſenen Metallarbeiter.n „Jn Bünde (Weſtfalen), der Zentrale der weſtfäliſchen Tabak geknüpfte Schlußfolgerung, daß dieſer Entſchluß Juanſchikais Der Hauptvorſtand des MetallarbeiterVerban
n induſtrie, nahm am Sonntag eine Verſammlung zur Tabakſteuer auf japaniſchen Zwang zurückzuführen ſei. ſeine Rich Der Sanptroruand r t e anStellung. Nach den Referaten je eines Vertreters des freien und tigkeit haben. Wird doch verſichert, daß der Geſandte Chinas des erläßt folgende Bekanntmachung: Vielfach melden ſich
s des chriſtlichen erbandes nahm die Verſammlung eine Reſolution jn Tokio, der die Thronbeſteigung Juanſchikais dem Mikado die vom Militärdienſt zu gewerblicher Arbeit entlaſſenen, be

r Peihe erſucht r Reſt 877 a r notifizieren wollte, nicht empfangen worden ſei. urlaubten (reklamierten) oder abkommandierten Kollegen nicht
and zu nehmen. n der Reſolution eißt es u. a. 8 tzeitig beim Verband Di Koll verlierr Beſonders erſchwert wird den Tabakarbeitern infolge der ſtarken Eine Verſchwörung chineſiſcher Offiziere? Die Petersburger mr re e de Mtſhere Witaliebſgeſt erworgenen Rechte

r teuerlichen Belaſtung ihre Arbeitslöhne zu erböben, wie andere S earephen Agentur melden un Fn 24 rin u Wir erſuchen alle vom Militär entlaſſenen beurlaubten (rekl
rbeitergruppen es vermögen. Um ſo mehr fällt dieſes ins Ge Sin Tſchang): Eine Anzahl von Offizieren in der Pro r erſ ber ar rierten v h bömitalied s a

t wicht, als die Annahme der geplanten Mehrbelaſtung ſicherlich vinz Yu Khan hatte ein Komplott geſchmiedet, das darauf hin mierten) oder abkommandierten Verbandemitglieder, zur Wah-
r eine weitere Verlegung der Fabrikation in entlegene Orte mit zielte, den Generalgouverneur von Urumtſium- rung ihrer Rechte ſich ſofort wieder bei ihrer zuſtändigen Ver-

t niedrigeren Arbeitslöhnen zur Folge haben, und dadurch das ubringen und die Unabhängigkeit der Provinz Sin bandsſtelle zu melden. Nach S 5, Abſatz 6, muß die Anmeldung
ei Streben der Tabakarbeiter nach Aufbeſſerung ihrer Arbeitslöhne ſchang zu proklamieren. Der Gouverneur entdeckte das heim Verbande innerhalb vier Wochen nach Entlaſſung, Be
ir noch mehr erſchwert wird. Aber auch ſchwere Schädigungen jener Komplott und ließ die Verſchwörer enthaupten Nach einer urlaubung oder Abkommandierung zu gewerblicher Arbeit er

Orte, in denen heute die Tabakinduſtrie vorherrſcht und die von anderen Lesart hat der Gouverneur die zehn Offiziere zu einem folgen. Es wird allen dieſen Kollegen dringend geraten, ſi chder Verlegung betroffen werden, ſind unvermeidlich. Weiter wird Mittageſſen eingeladen und während des Mahles einen nach an die Ortsverwaltung ihres Aufenthalts orts oder an den Vor
r auf die Schädigung der Tabakinduſtrie nach dem Kriege hin- dem anderen den Hals abſchneiden laſſen. rung In pt, gewieſen, die durch die Einſchränkung des Tabakkonſums und der ſtand um Auskunft zu wenden.infolge der allgemeinen Teuerung entſtehen wird. Die amerikaniſche Strafexpedition gegen Mexiko
n er weſtfäliſche Tabakinduſtriebezirk werde von den Folgen der ſieht ſich vor erheblich größere Schwierigkeiten geſtellt, als ſich Amtliche Wetteranſage.
n Mehrbelaſtung des Tabaks in hervorragendem Maße betroffen. vorausſehen ließ, und in Waſhington betrachtet man Sonntag, den 26. März: Ziemlich heiter, trocken, tags über
i Am Schluſſe der Reſolution wird geſagt: „Sollte die weitere ihren weiteren Verlauf nicht ohne ernſte Beſorgnis. Wie die miſd t tBelaſtung der Tabakinduſtrie trotzdem beſchloſſen werden, wird Londoner Times aus Woſſhington erfahren, hat das amerika- e ..GGGSGGSSG.9
re die Entſchädigung der arbeitslos werdenden oder geſchädigten niſche Kriegsdepartement n daß der merikaniſche Gene- Verancwortlich für Dolitit und Darteinachrichten Paul Hennig; Unter
e Tabakarbeiter, Maßnahmen e Verſchlechterung der Arbeits ral Herrera mit 2000 Mann Truppen zu General Villa baltungsbeilage, Gewertſchaftliches und Allerlei Karl Bock. Hatte und Saalkreis

löhne und Erſchwerung der Fabrikationsverlegung verlangt. übergegangen iſt. Die Bevölkerung in den Oeldiſtrikten rer St V W ehe Wehr Se ege afteu e erä
Die Unfallverſicherun im Jahre 1914 ſoll eine ſehr amerikanerfeindliche Haltung einnehmen. Man ſämtlich in Halle. 3 t ev Er Krieg der die Arbeit z Fabrik ß 4 d d en r en r s der i des mexi IDer Krieg der die Arbeiter aus den Fabriken nahm und den aniſchen Heeres nach der Grenze geſchickt werden, um im rz Betrkeb überall einſchränkte, hat auch die Unfallziffer zurück- Norden die Vage zu beherrſchen. Dadurch können die Verbin- Aus dem Geſchäftsverkehr.

t gehen laſſen. Die Zahl der Unfälle, für die im Jahre 1914 zum dungen des Generals Perſhing gefährdet werden. Der Reſt der Die Halliſche Zahn-Heilanſtalt, A. Reubauer, Gr. Ulricherſtenmal Entſchädigungen gezahlt wurden, beläuft ſich auf regnlären mexikaniſchen Armee beſteht aus 6000 Mann, die ſtraße 11 II, teilt mit, daß ſie Unbemittelte vormittags von 10
124 086 gegen 139 638 im Vorjahre, es iſt alſo eine nicht unerheb- Artillerie nicht eingerechnet. Die ganze reguläre Armee bis 26 Uhr, koſtenlos behandelt. (S. Jnſeratt h Jnſliche Abnahme zu verzeichnen. Darunter waren 9401 Unfälle Merikos wird auf 15000 Mann geſchätzt. Die Expedition des Smit tödlichem Ausgang und 798 Unfälle mit der Folge einer Generals Perſhing iſt, wie man glaubt, nur 5000 Mann ſtark.

e dauernden völligen Erwerbsunfähigkeit. Die Zahl der von Wenn nötig, werden von der amerikaniſchen Flotte Marine- D ten tödlich verletzten Perſonen hinterlaſſenen Entſchädigungsberech- ſoldaten gelandet werden und von Tamſppico aus eingreifen. er an uns
et. tigten, die im Jahre 1914 die erſte Rente erhalten haben, beträgt Senator Sherman verlangt die möglichſt raſche Auſſtellung an
ng S e 2 V Jahre d e ſich von 50 000 Freiwilligen.ge ;3104 Witwen, 73 Kinder un nkel un Verwandte inaufſteigender Linie. Die Anzahl aller im Jahre 1914 überhaupt Kleine politiſche Nachrichten.
je gemeldeten Unfälle beträgt 704 073 gegen 789 373 in Jahre 1912. Gegen die Schundliteratur. Der Oberbefehlshaber in denol Dieſe Rieſenzahlen beziehen ſich auf 117 Berufsgenoſſenſchaften, Marken bat für die Stadt Berlin und die Provinz Branden-

tät 191 ſtaatliche Ansführungsbehörden und 8372 Ausführungs- burg angeordnet, daß Drugckſchriften, die von den Polizeibehör-
te, behörden von Gemeinden und Gemeindeverbänden, zuſammen den in Berlin in den amtlichen Liſten veröffentlicht im preußi-
n 563 Ausfübrungsbehörden. An Renten wurden gezahlt ſchen Zentral-Volizei-Blatt) als Schundliteratur bezeichnet ſind

at 177 788 708,53 Mk. gegen 175,3 Millionen Mark im Jahre 1913. oder künftig bezeichnet werden, und die deshalb gemäß S 56in Die Geſamtausgaben der 117 Berufsgenoſſenſchaften belaufen Ziffer 12 der Getherbeordnimg vom Feilbieten und Aufſuchen

be ſich auf 205 480 380 Mk., denen als Einnahmen 200 233 24 Mk. von Veſtellungen im Umherziehen ausgeſchloſſen ſind. dürfen
in gegenüberſtehen. Unter den Ausgaben befinden ſich 852 072 Mk. auch im ſtehenden Gewerbe nicht feilgebalten, angekündigt, aus-
er r wyſteg M r re J. u ver geftellt, ausgelegt oder ſonſt verbreitet werden.“verhütung, 18,8 Mill. Mk. für laufende Verwaltungskoſten,C 2,3 Mill. Mk. für die beſondere Verwaltung und 7,4 Mill. Mk. Der Briefverkehr mit Belgien hat eine weitere Aus deh
Es an Zuſchlägen und Ergänzungen für die Rücklagen. Der Ver- nung erfahren. Fortan ſind ſämtlige Orte der Wovins Bra-
en mögensbeſtand der Berufsgenoſſenſchaften belief ſich am Schluß s Mia gre afepterot und Namur zum BVriefverkehr
ng des Jahres 1914 auf 530 023 898 Mk.; er weiſt gegenüber dem mit Deutſchland zugelaſſen.
ich Vorjahr eine Zungahme von faſt 4 Mill. Mk. auf.

ß Ein Hochverratsprozeß in Schweden. ſchaf chſeg Dem Berliner Tageblatt r 4 n 273 Gewerk tli es.
Größtes Aufſehen erregte die Verhaftung des revolutio- tenbdie nären Reichstagsabgeordneten Höglund, des Mitarbeiters Zehn Jahre Dienſtbo W W
am Blatte Socialdemokraten Dr. Heden und des Redakteurs Der jüngſte Zweig der modernen Arbeiterbewegung, die Or-

oß Hkeielund vom nihiliſtiſchen Blatte Brand. Die Ver ganiſation der Dienſtboten iſt am 18. März zehn Jahre alt ge
die hafteten ſtehen unter dex Anklage des Hochverrats wegen worden. Anfangs 1906 war unter den Dienſtmädchen in
lich eines Manifeſts an das Proletariat, in dem darin aufgefordert Nürnberg große Entrüſtung entſtanden wegen einer Reihe
ſch wird, eine Mobiliſierungmit dem Generalſtreik, von ſchweren Mißſtänden und lautgewordenen Beſtrebungen,
ift. auch in den Waffenfabriken, zu beantworten. Es wird be den Dienſtmädchen ihre kümmerlichen Rechte noch mehr e

h e hat et e n e e e n e edie nihiltſti a i w r am 18. Febrger Jgeir habe, die nihiliſtiſche Propaganda in Schweden unter r ab, die e ſtark Leſung
es r war und aus ihrer Mitte heraus eine Kommiſſion wählte, der3 China wieder Republik. die Vorarbeiten zur Gründung eines Vereins auf freigewerk- WVillkommensfte Liebesqabe!
ein Als Juanſchikai die Präſidentſchaft der jungen ginn ſchaftlicher Grundlage übertragen wurden. Schon am 18. März Preis Ne 322 4 6 S 1Republik an ſich brachte, ſagten Kundige voraus, daß er wohl es gleichen Jahres konnte ſie in einer zweiten Verſammlung 7 h Pf. d Stck.

bald in der Art eines Selbſtherrſchers regieren, wenn nicht ſich das Ergebnis ihrer Beratung vorlegen, und es wurde zur Grün- 20 tgar zum Kaiſer erheben würde. Der alte ſchlaue Fuchs war dung eines Vereins geſchritten, dem ſich auch die Waſch und Mk feldpostmeshiq Verpackt,
denn auch vor einiger Frit ſoweit, daß er ſich zum Kaiſer von Putzfrauen und die Zugeherinnen anſchloſſen. 209 Mitglieder 505k, feldpostmäPig verpackt Pf. Porto

et China „wählen“ laſſen konnte. Die Herrlichkeit war allerdings traten ſofort bei, nach zehn Monaten zählte der Verein ſchon T ß— rle nur von ſehr kurzer Dauer. Die treuen Anhänger der Republik 540 Mitglieder. Der Verein entfaltete eine raſche Tätigkeit für J e J n
r 5 erhoben ſich wider ihn und ſeinen Staatsſtreich, und wenn die die Sache der Dienſtboten, nicht nur gegenüber den Herr- ugo Zietz. erant V.

chineſiſche Regierung amtlich auch immer wieder verkünden ſchaften, ſondern auch bei den öffentlichen Korporationen in 1 839ng ließ, daß die „Aufſtändiſchen“ ſtets von den Regierungstruppen Gemeinde, Staat und Reich. Seine zähe Arbeit hat ihm man- W rust frei G
ten geſchlagen würden, ſo ſcheint doch in Wahrheit die revolutionäre chen Erfolg gebracht. Die Nürnberger Gründung blieb nicht
ih Bewegung ſelbſt für die Machtmittel eines Juanſchikai zu ſtark vereinzelt; alsbald entſtanden nach ihrem Vorbild ähnliche
die geweſen zu ſein. Aber ſchließlich wäre Juanſchikai damit doch Organiſationen in München, Köln, Hamburg, Frankfurt a. M., 1910
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as e 7l Damen Hüte Daemen- Bekleidunge —F=„S r 75 aus Taffet oder Moiré. neueste 50Leiden Hüte vis Sotter Sebleits 1060 75 650 45* Heiden Jachen et 3900 2750 2100 1875 16

S 7 r 50 eue Gürtel- und 50e S Seiden- Hüte mit Bortenrand und Blumentuff ]075 g50 750 5 Coverfcoot- Paletots Floelentormon 36090 2950 2250 1750 13 S
U- e S z r mit Schleife oder Flügel x 2 s einfarbig. u. 75i S foesche kleine Hüte hen e eder Fiäge l 1275 1050 875 6 Paletots u. Sportjochen ehe Sähen 2500 2100 675 s 97* S

es m n S S r mit Blumen- und Band- v s aus Ia. Tneb. neue Gür- 50 z 75Srosse Rund Hüte S 120 97 850 65 Schwarze Paletots d Gbeentbnen 369 2870 2350 1975 162

8 i h z S50 so Se Frouen Hüte kleidsame TFormen, solide Garnitur 1375 1050 875 5 Regen- Mäntel aus Gummi- u. imprägnierten Stoffen 3200 2500 2100 17 S

zu 4 z 5 x Z80 fesche Formen aus oo Ss S Raoegen Hüte i men Farben, eidesme Formen 875 825 625 399 Mod. Jacken- Kleider c Walden 6590 4500 3950 3300 2599
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Deutschen und Wiener Ursprungs.
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19vterhaee

25 Bogen

25 39

(1 Schleker-

takel
mit poliert. Rand

Holzfeder-

kasten
S

postkarten-

Rahmen

Pocstkarten-

Album
i

Brierpaplier
nebst Um e

mit Seidenkutter

I
mit Körbchen

Kassette

I

1 Blitzschneider 48
1 gr. Blechtablett 48
1 Rossh.-Handfeger 48
1 gr. Glanzbürste 48
1 gross. Schrubber 48
1 Messerkorb 48
1 Briefkasten, lack. 48

1 48Brötchenröster

1 gefülltesi laus Pappe

t e

Pfd.
Pfd.

ö Pfd. -Dose
PfundFehte Halberstädter

Würstehen
Rot- oder Leberwurst

Ptund-Dose 2.80

Pfund O. 60
Büchsenfleisch. t Pta -Dose 9.00

Mischobst Pfd.
eigen u Pfd

Dose 1. 20

2.20
1.90
9.50
0.50

Fett-Bücklinge

Makrelen

Bratheringe
Bismarckheringe
Rollmöpse

1.25
50Oelsardinen, Dose

mit durchgehendem
Hoeft

ILachsheringe

Bücklinge

Kieler Sprotten, Pfd. 40 u. 30
Hering in Gelee

e Dose 1.10

Delikatessheringe

Bürsten-Kasten 48

1 Schlässelleisto 48
1 Schneidebrett 48
1 Leinenwickler 48
12 Kleiderbügel 48
1 Quirl-Garnitur 48
1 Toilettepapierhalt. 48

1 Nudelhole 48

1 Kaffee-
fasche

mit Patent-
versohluss

Schul -Inſlel

60 St. Schieferst. 48
12 St. Bleistifte 48
144 St. Schreib-
federn, gemischt 48
1 Ordnungsmapp. 48
1 Schäleretui 48
8 oder 4 Notiz

bdücher

Wirtschaſts-, Holz-, Glaswaren
6 Kompottsohüssein 48
6 Kompotteller 48
6 Wassergläser 48
1 Butterdose
1 Käseglocke
1 Geleedose
1 Bierkrug
ö Bierbecher1 Eierständer 48

gofuülltes

l

6 Stück
Marzipan-

BI 48

II
1 teil. Armreifen 48
1Wachsperlkette 48
1 Kindergarnit.Kette u. Armbd. a8

1 mod. Brosehe 48
1 mod. Kollier 48
R -Armbanä

eisern. Kreuz

1 Kaffeekaono, dek. 48

2 NMilchtöpfe, dek. 48
18atsMilchtöpfe, ö t. 48

3 Kaffeebecher, dek. 48
1 Brotkorb, durchbr. 48
3 Dessertteller, dek. 48
6 Pierbecher, dek. 48
1 Kuchenteller 48

2 Pfund
Fefüllte

Dster-kfer 48

Masehinen-

r

Stück 38
Stück 28
Stück 10
Stück 28

Dose 95

Dose 1.10
Dose 1.00
Dose 1.25

1.20 85 75 55

Grüne Bohnen
Schnittspargel
Wachsbobhnen

Leipziger Allerlei
Leipziger Allerlei,
Leipziger Allerlei,

PftaumenApfelmusEirschen

Grüne Bohnen

mittel
extra prima

Konsservan

40- writutecher 56 Saluttere rerzenzn 46

36
topf

1 Bild m. Holzrahm. a8

1 Zigaretten- Etui 48
1 Handsohuhkasten 48
4 Tischflaggen 48
1Spiegelm Nickelrd. 48
1 dreiteilig. Spiegel 48

1 Keksdoso 48
1 Kannenuntersetz. 48

49).7 Stück

Zaekor- oder 48
Kaffeebtdchseporzellan, Galanterie-, Korhwaren

1 gross. Handkord 48
1 Wisehekord 48
1 Papierkorbd 48
1 Staudtuchkorb 48
1 Zeitungemappe
1 Basttasche
1 Frühstückskorb 48
1 Kinderkorb

Soweit Vorrat.frucht tarmeladen

h

48
48

r

5 Stück Geflllte
leeren S Blech-Eler 8

8 oder 4 Stdek

281

2 Pfund-Dose O, 60 in Pimern1 Pfund-Dose O. 35 Himboer- er Ptä 60 Gem Marwel., 2 Pfd.-Eim. 1.10

2 Pfund Dose 1.30 Jobannisbeer- 60 Dreifrucht- 2 1.30
41 Pfund-Dose 0.,88 Aprikosen- u w 60 Vierfraeht- 9 2 7 9 1.30
2 Pfund-Dose 1.10 Fmeg w n 35 Kunst 7 5 3 e 2.20

a 7Pfund-Dose 1.30 Pflaumenmus, aus fkrischen Gemisehte 9 5 2.68
Pfund-Dose 1.50 Pflaumen Pfd 65 Pflaumen- 5 9 7 3.15

2 Pfund -Dose O. 70 Freiseelbeeren Pfd 60Kansthonig 5 2.30
m Pfund-Doste 0.75

S Pfund-Dose O. 95
[Ceſee-düſver z. Selbetbereitang v. ca. 2 Pfd. Fruchtgelee 29

als Brotaufetrioh. gratis Pak.

Frizche Mecklendg.

Landeler

Stück 20 und 19

kamer Käge
Aaslandsware

Pfund 55

Holländ. Räve
Auslandsware

Pfand 5 5

Datteln

Pfund 35

TrErbsen produkt)
Hausmannskost

1 Paket 1.00
1 Paket 0.50

Gewürfelte

kann Konig
Paket

Kunsf- Humhurger Eneros- lager

Leo old
Verwende)

Kornhaffee

II vrnes II

NUSSBA Nee
Krieg Kaloblon

Nubroalzkaffeo

i Pfund-Paket 26
1 Pfund-Paket 50

1 Pfund-Paket 95

Gemischte Kunstkam ment I
Z2

4867

nicht teurer wie Schrebergärten in
ed. Größe, Quadratmet. 2.50 Mü.,

en zu Egengärten, nen
anſchluß, Platz für ſpäteres r gute Lage in Halle Rord,hat abzugeben Miier, Seebenerſtrabe I. (5109

Zur Errichtung eines Verwaltungsgebäudes ſuchen wir geeignetes

e Grundstück
von mindeſtens 1000 qm, möglichſt innerhalb des Promenadenr, ur
und erbitten Angebote mit reisangabe.

Grugoöſon
verschiedener Systeme,

Kaskocher
kauft man vorteilhaft bei

Christian Glaser
*5286 Gr. K tS r. Klausstrasse 24 J

Allgemeine Ortskrankenkasse.

Ernst Haeckel
Volksanusgabe.

empfiehlt
Voſks Buohhandliung.

Preis 1 M.

n pulver,n el Wert o
Poſtſtr. 1, am Leipziger Turm.

KonfrmandenAlbum.

68 neue Vorlagen
für Kleider, Jacken u. Wäſche.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlnng
Halle a, d. S., Harz 4244. PF

Du erDem hieſigen Kommunalverband ſind

15 Jentner Ausputzge ge tegabe rß gegen

als Geflügelfutter rrwiggn worden
Bezugsſcheine in kleinen Mengen an diejenigen Geſl glra al
die im Feßruar ds. Js. Gerſte nicht erhalten haben.glieder des Halleſchen Geflügelzüchter- Vereins, des SWitholeai en

Zentralvereins werden Bezugsſcheine nicht abgegeben, da dieſen
Vereinen entſprechende Mengen unmittelbar überwieſen werden.

Bezugsſcheine werden im
Dienſtgebände, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 56,

vormittags von 8--1 Uhr
ausgefertigt.

Halle a. d. S., den 22. März 1916.
Der Magiſtrat.

meiner werten Kundſchaft,

Nur D77

Weirtig für Sie
lichen Landgericht Halle a. d. S., abgewieſen worden iſt.

Dies meiner werten Kundſchaft zur gefl. Kenntnis.

Auf Wunſch
verlängere ich meine

Ausnahme Tage in Papier, Lumpen 2e.
und zahle bis auf weiteres

Bücher, Jeitungen, Kataloge
Akten und Kontorbücher
Alte Papierabfälle
Lumpen
Wolle (für Seereozwea
SäckeKnochen

Auswärtige wollen mit Bahn oder Poſt ſenden nach Erhalt ſofort Geld.

wplus V. T heuringe.
7 7 7 7 7 I7

7 I

10 Mk.100 Kilo
7

frei meinem Hof,

Domplatz 9.100 Kilo bis 25 k. Die nicht offerierten
100 Kilo 150 Mk. Sorten zu meinen be-

v r kannten,14 hohen Preiſen!

Nur Domgplkaltz 9.Telephon 8

GErklärung?
Ich gebe hiermit bekannt, daß die Rohprodukten Firma hier, welche im Dezember 1915 gegen mich ein Jnferat koskteß, mit Hrer Klage, kant Krtefl dom König-

Auch war es faſt jedem Leſer klar, daß das Jnſerat weiter nichts als einen Konkurrenzneid führte!
Um weiteren Zuſpruch bittet Hochachtungsvoll W. Theuring, Domplatz v.
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e n unſerer Truppen am 12.mit d e

3 Feldgeichnungen und die Auslandszeichnungen.

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 72.

Reichstag.
87. Sitzung. Freitag, den 24. März, 11 Uhr.

Kleine Aufragen.
Abg. Keinath (natl.) fragt, was der Reichskanzler zu tun

gedenke, um baldmöglichſt die durch die proviſoriſche Preis-
rn für Web, Wirk und Strickwaren geſchaffene Unſicher
heit zu beſeitigen und eine den berechtigten Intereſſen der Ge
werbetreibenden wie der Verbraucher gerecht werdende end
gültige h herbeizuführen.

Miniſterialdirektor Schallop: Die Bekan des
Bundesrats ſollte einem v rer Zwecken e enden
Einkauf von Textilwaren Penen und hat dieſe Auge vor
läufig erfüllt. Der Erla r als Proviſorium gedacht, die
endgültige eng wird durch eine Verordnung des Bundes
rats erfolgen, die wohl ſchon am 1. April in Kraft treten wird.

Abg. Baſſerma nun (natl.) fragt, ob der Reichskanzler
Mitteilungen machen kann und will über die letzten Kämpfe
in Kamerun und den Uebertritt der Schutztruppe auf neutrales
Gebiet ſowie über den Stand der kriegeriſchen Ereigniſſe in
DeutſchOſtafrika.

Staatsſekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf: Die letz
ten amtlichen Nachrichten vom 11. November 1915 gaben der
Hoffnung Raum, daß das Schutzgebiet ſich noch längere Zeit
würde halten können. Allerdings machte ſich ſchon damals
Munitionsmangel bemerkbar, der ſchließlich den Gouverneur

ng, das Schutzgebiet zu räumen und auf das neutrale Ge
et von Spaniſch-Muni überzutreten. Am 1. Januar 1916

ſind feindliche in Jaunde eingedrungen, die Schutz
truppe war über Molowo abmarſchiert und konnte nicht abge
ſchnitten werden. So zeig auch die letzten Kämpfe in Kame-
run immer noch das Bild eines Sieges unſerer Waffen.
(Bravo!) Unter den auf ſpaniſches Gebiet Uebergetretenen

befindet ſich der Gouverneur, 65 Offiziere, 22 Aerzte, 800 Unter
offiziere und Krankenwärter, 970 Soldaten, aß es ſcheint,
daß es allen Angehörigen der deutſchen Wehrmacht gelungen
iſt, ſich der Gefangennahme durch die Engländer und Franzoſen
u entziehen. (Beifall.) n neueſter Zeit iſt es den Eng
ändern gelungen, die ſüdafrikaniſche Union zur Entſendung

eines Expeditionskorps zu veranlaſſen, wodurch die engliſche
Streitmacht eine bedeutende Verſtärkung erhalten hat. er

ebruar endete
em Rückzuge der Engländer unter ſtarken Verluſten. Jn

der letzten Woche ſcheint es dem Gegner aber gelungen zu ſein,
unſere am Kilimandſcharo ſtehenden Truppen zurückzudrängen.
Ein neuer Gegner iſt im Süden durch den endgültigen Eintritt
Portugals in den Krieg erſtanden. Dem Schutzgebiet drohen
Angriffe von allen Seiten, aber bisher haben unſere Truppen
weit überlegene Kräfte zurückzuſchlagen gewußt. Wir dürfen
auch für die Zukunft der Tapferkeit unſerer oſtafrikaniſchen
Schutztruppe vertrauen. (Lebh. Beifall.)

Erſte Leſung des Etatnotgeſetzes.
Reichsſchatzſekretär Dr. Helfferich:

Das Etatnotgeſetz iſt notwendig, weil der Etat nicht bis zum
t. April ferti werden kann. Die neue Kriegsanleiheweiſt einen Se rag von 10,6 Milliarden auf, und weiſe z

eifall.ie im September kann ich auch heute erklären, daß die
Finanzierung des Krieges

für ein weiteres halbes Jahr geſichert
iſt. (Widerholter Beifall.) Was es bedeutet, daß ein Volk
von nahezu 70 M:llionen, durch völkerrechtswidrige Gehaltakte
von der Außenwelt abgeſchnitten und ganz auf eigene Kraft
geſtellt, im 21. Kriegsmonat dem Vaterlande abermals den
rieſigen Betrag von mehr als 10 Milliarden darbietet kein
Wort kann an die Größe dieſer Tatſache heranreichen. (Lebh.
Zuſt.) Das bedeutet, daß allen Feinden zum Trotz unſere
Kraft ungebrochen iſt, daß das deutſche Volk dem Feinde gegen
über keinen Zwieſpalt kennt, ſondern einmütig zuſammen
3 Kein Wort iſt ſtark genug, um allen zu danken, die dies
Reſultat herbeigeführt haben, vor allem den Millionen von
Zeichnern, die auch e Anleihe zu einer wahren Volksanleihe
machen, ſich ſelbſt und dem Vaterland zur Ehre. (Wiederholter
lebh. Beifall.)

Ahg. Scheidemann (Soz.):
Wir ſtimmen dem Rotetat zu, erklären aber ausdrücklich, daß

wir damit unſere Zuſtimmung zum Hauptetat noch nicht
gegeben haben, über unſere Stellung zum Hauptetat ſind wir
nicht ſchlüſſig.

Abg. Baſſermann (natl.)
Auch wir ſtimmen der Vorlage zu. Außerdem erklären wir

unſere große Genugtuung über die Darlegungen des Schatz
ſekretärs. Die Vorlage ſelbſt beantragen wir an den Haus-
haltsausſchuß zu verweiſen.

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) u. Abg. Graf Weſtarp (konſ.)
ſchließen ſich dem Vorredner an.

Abg. Haaſe (Soz.):
Jch ſehe mit einem Teil meiner Freunde im Notetat einen

Vertrauensakt für die Regierung und eine Vorwegnahme des
ordentlichen Etats. (Abg. Scheidemann Neinl) Für
meine Stellung kommt daher die Haltung der Regierung zu
den wichtigſten Fragen der inneren und äußeren Politik in Be
tracht. Wir haben geſtern geſehen,

wie die „Neuorientierung“ auf finanzpolitiſchem Gebiete
ausſieht.

Nicht vom Vermögen, ſondern nur aus dem Zuwachs, der
gewaltig geſtiegen iſt, ſoll eine mäßige Abgabe genommen

werden, auf der andern Seite aber Verbrauchs und Verkehrs
ſteuern hemmend auf unſer ganzes Wirtſchaftsleben wirken.
Das zeigt, wie ſcharf auch in dieſer Zeit

der Klaſſencharakter des Staates
iſt. Die Regierung hat die ihr geſtellten Aufgaben nicht er
füllt. Nach den Erfahrungen des vorigen Jahres ſollten bei

der Lebensmittelverſorgung Mißſtände nicht wieder vorkommen,
hatte ſie verſichert. Aber das Gegenteil iſt eingetreten,

die Mißſtände haben ſich noch verſchärft.

(Präfident Kaempf erfucht den Redner, nicht in eine allge
meine Diskuſſion über den Etat einzutreten.) Einige Momente
werde ich ſtreifen müſſen; alle Verſuche, die Zenſur auf Mit-
teilungen militäriſchen Inhalts einzuſchränken, ſind ge

ſcheitert, die Zuſicherung der Aufhebung des Belagerungs-
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zuſtandes nach Schluß der Mobilmachung iſt nicht gehalten

worden, die Tätigkeit der Gewerkſchaften wird von der
Regierung gerühmt, aber die Ausnahmebe ſtimmungen
gegen die Gewerkſchaften ſind n ich t aufgehoben worden. Auch

das im Reichstag angenommene Vereinsgeſetz hat die Regie
rung nicht verabſchiedet, um nicht, wie ſie ſagte, „Kämpfe der
Parteien“ zu entfeſſeln. Dabei hat ſie ein Steuergeſetz ein
gebracht, das die Parteien in viel ſchärfere Kampfſtellung
bringt und das Volk weit mehr aufregt. Die

Gleichberechtigung der Staatsbürger

könnte und müßte jetzt durchgeſetzt werden. Wenn man
immer wieder die Gleichheit im Schützengraben betont, darf
man die aus den Schützengräben Zurückkehrenden nicht als
Staatsbürger minderen Rechts behandeln.

Und wohin ſteuert die auswärtige Politik? Schon vor einem
Jahre war unſere militäriſche Poſition ſo günſtig, daß
unſere Regierung

die Hand hätte zum Frieden bieten müſſen

Seitdem iſt der Friedenswille bei allen Völkern gewachſen.
Auch die Politiker der feindlichen Staaten ſehen ein, daß
unſeren Heeren eine entſcheidende Niederlage nicht bereitet
werden kann, aber alles ſpricht auch dafür, daß

unſer Heer die Gegner nicht auf die Knie zwingen wird.
(Lebh. Widerſpr.) Am Schluß dieſes fürchterlichen Ringens
wird es weder Sieger noch Beſiegte geben. (Stürm. Unter
brechungen, Präſident Kaempf mahnt den Redner zur Mäßi
gung.) Was hat ſelbſt vom Standpunkt der Befürworter und
Anhänger des Krieges ſeine Fortſetzung für einen Sinn. Wenn
wir nur die RUnabhängigkeit des Reiches aufrechterhalten wollen,

würden wir ſchon Frieden haben. (Lebh. Widerſpr.) Für die
ſozialiſtiſchen Arbeiter iſt es die herbſte Tragik, daß

die gemeinſame Jdee der Völkerſolidarität

(Stürm. Unterbrechungen und Zurufe: Wir wollen dieſe
Hetzrede nicht hören!) Nur komplette Narren und gewiſſenloſe
Menſchen können nach der Weltherrſchaft ſtreben. (Präſ.
Kaempf mahnt den Redner nochmals zur Sache. Abg.
Keil (Soz.): Sie ſprechen ohne unſere Zuſtimmung! Stürm.
Beifall u. Händeklatſchen rechts und im Ztr. u. b. d. Lib.,
ſtürm. Gegenrufe der ſoz. Minderheit.) Der Abg. Keil hat
durch Jhr Händeklatſchen den Lohn für ſeine Tat dahin. (Abg.

Keil: Eine Unehrlichkeit bleibt eine Unehrlichkeit! Heftige
Rufe und Gegenrufe innerhalb der ſoz. Partei.) Für das
Haus wäre es für die Veurteilung der Lage ſehr wichtig, welche
Treibereien nicht nur von den Frondeuren in der Wilhelm-
ſtraße (Stürm. Unterbrechung.)

Präſident Kaempf ruft den Redner zur Sache und droht
mit Entziehung des Wortes. (Abg. Ledebour
(Soz.): Belagerungspräſident!)

Abg. Haaſe (fortfahrend):

Jnfolge der Beſchränkung der Redefreiheit muß ich das
Wichtigfte übergehen. Die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung
hat ſich ſelbſt das Urteil geſprochen, weil ſie nicht hat ver
hindern können, daß in ihrem Schoße die Kriegsfurie ge
boren wurde, ſondern (Stürm. Unterbrechung.)

Wortentziehung Haaſes.
Präſident Kaempf befragt das Haus, ob es den Redner

weiter ſprechen laſſen will. Alle Parteien bis auf einen
großen Teil der Soz. ſtimmen für Entziehung des Wortes.
(Rufe b. d. Minderheit der Soz.: Gegenprobe!)

Berliner Blätter ſchildern den Vorfall wie folgt: Unter
lebhaftem Beifall wird beſchloſſen, dem Abg. Haaſe das Wort
zu entgiehen. Als ſich auch ein Teil der Sozialdemokraten für
die Entziehung des Wortes erhebt, ertönt bei den bürgerlichen
Parteien ſtürmiſcher Beifall und Händeklatſchen. (Zuruf des
Abg. Ledebour: Gegenprobe. Stürmiſcher Widerſpruch.)

Reichsſchatzſekretär Helfferich:

Leider war ich genötigt, in Erfüllung meiner Pflicht
die Ausführungen des Abg. Haaſe anzuhören. Jch kann nur
mein tiefſtes Bedauern und meine ſtärkſte Entrüſtung
darüber ausſprechen, daß ein Mann, der ſich Vertreter des
deutſchen Volkes nennt (ſtürm. Rufe b. d. ſoz. Minderheit:
Und iſt!. Proteſtrufe rechts.), ſich nicht ſcheut, Worte auszu-
ſprechen, die unſeren Feinden Herzen und Rücken ſtärken
müſſen. (Stürm Zuſt. Proteſtrufe b. d. ſog. Minderh.)
Wenn Sie wiſſen wollen, wie das Volk denkt, ſo fragen Sie
bei denen, die ſoeben die 10,6 Milliarden Kriegsanleihe ge-
zeichnet haben und unter denen viele Arbeiter und kleine
Sparer ſind. (Stürm. Zuſtimmung, Gegenrufe bei der ſoz.
Minderheit.) Das deutſche Volk hat damit gezeigt, daß es mit
der Geſinnung des Abg. Haaſe nichts gemein hat. (Stürm.
Beifall und Händeklatſchen, andauernde Unruhe.)

Abg. Scheidemann (Soz.):
Dem Rotetat ſtimmen wir zu, weil er die Fortſetzung

des Etats iſt, dem wir im vorigen Jahre zugeſtimmt haben.
Ob wir dem nächſten ordentlichen Etat zuſtimmen werden, wird
von dem Verlauf und Ergebnis der Verhandlungen abhängen.
Was der Abg. Haaſe jetzt beſprechen wollte, Vereinsrecht,
Lebensmittelfrage, Zenſurfrage, Kriegsfrage, Friedensfragen
ſind Dinge, über die wir in der Fraktion vollſtändig einig
waren, und die in den nächſten Tagen verhandelt werden ſollen,
(Lebh. Hört, hört!l) Beim Notetat handelt es ſich nicht um
Vertrauen oder Mißtrauen gegenüber der Regierung, ſondern
um die Fortführung der Reichsgeſchäfte. Jch darf annehmen,

27. Jahrg.

daß die große Mehrzahl meiner Freunde auch in
dieſer Stunde noch zu den Worten ſteht, die Sie alle als Er-
klärung unſerer Fraktion aus dem Munde des Abg. Haaſe ge
hört haben. (Lebh. Hört, hört!) „Wir machen wahr, was wir
immer geſagt haben, in der Stunde der Not laſſen wir unſer
Vaterland nicht im Stich.“ (Stürm. Beifall b. d. großen Mehr
heit der Soz., im ganzen Hauſe und auf den Tribünen.)

Ein Schluß antrag wird angenommen, der Notetat wird
der Budgetkommiſſion überwiesen.

Abg. Rühle (bei keiner Fraktion)
(zur Geſchäftsordnung) Durch den Schluß der Debatte iſt es
mir unmöglich gemacht, in meinem Namen und im Namen
meines Parteifreundes Liebknecht (Gelächter) zu erklären,

daß wir dieſen Notetat ablehnen, da für uns als Sozialdemo
kraten noch der alte Grundſatz gilt: Dieſem Syſtem keinen
Mann und keinen Groſchen! (Gelächter.)

Abg. Haaſe (Soz.)
(bemerkt perſönlich) Der Herr Schatzſekretär hat den Mut
gehabt, anzuzweifeln, ob ich ein echter Volksvertreter
bin. Ruf rechts: Da hat er Recht!?) Dazu hat er keine Kom
petenz. Nur das eine will ich ſagen, daß diejenigen hier
die beſten Patrioten in allen Ländern zu ſein ſcheinen und auch
bei uns, die nach 20 Monaten blutigen Ringens der Verſtändi-
gung der Völker (gr. Unruhe. Glocke des Präſidenten) durch
einen aufrichtigen Frieden das Wort reden. (Andauernde gr.
Unruhe. Abg. Dr. David (Soz.) ruft dem Redner zu: Jhre
Politik verlängert den Krieg und dient dem feindlichen Aus-
land! Von rechts und links weitere heftige Zwiſchenrufe.
Die bewegten Auseinanderſetzungen innerhalb der ſozialdemo
kratiſchen Fraktion gehen weiter. Abg. Hoch wirft dem Abg.
Haaſe in heftigen Worten vor, daß er gröbſten Diſgziplinbruch
begangen habe, weil er der Fraktion von ſeiner Abſicht, zu
ſprechen, vorher nicht Mitteilung gemacht habe. Abg.
Sachſe ruft: Henke hat ihn angeſtacheltl)

(Berliner Blätter ſchildern den Vorgang wie folgt: Abg. Dr.
David: Jhre Politik führt zur Verlängerung des Krieges!

Sie dient dem feindlichen Ausland! Abg. Sachſe ruft
Haaſe zu: Sie T igling, Sie haben m Mut gehabt,
in der Fraktion Jhre Meinung zu ſagen. s iſt ein nieder
trächtiger Ueberfall! Auch Abg. Hoch, der zur Minderheit,
aber nicht zur Gruppe der enie der W rReichstagsfraktion gehört, gerät mit den bor- Haaſe und

Henke in eine e Auseinanderſetzung und macht ihnen
die heftigſten Vorwürfe, wobei das Wort „Heimtücke“ fällt.
r S a 3 e zum Abg. Henke: Sie Feigling, Sie haben Haaſe
zu dieſer Niederträchtigkeit x Im Laufe des ſich
fortſetzenden ſtürmiſchen Streites u den Bänken der Sozial
demokraten ſieht man, wie der Abg. Scheidemann, zu den
Vertretern der Minderheit gewendet, wiederholt mit nicht miß-r Geſte den s an die Stirn führt.

er Lärm nimmt immer mehr zu, der Präſident kann ſich nicht
Gehör verſchaffen.

Die Sitzung ſchließt, während die erregten Gruppen weiter
debattieren.

Schluß 125 Uhr.
Nächſte Sitzung: Heute 134 Uhr zweite und dritte Be

ratung des Notetats).
Schlußſitzung.

38. Sitzung. Freitag, den 24. März, nachmittags 2 Uhr.
Das Etatnotgeſetz wird ohne Erörterung in zweiter unddritter Leſung gegen die Stimmen einer Ungahl Sogzialdemo

kraten angenommen.
Der Präſident erhält die Ermächtigung, die nächſte Sitzung

einzuberufen, ſobald genügender Beratungsſtoff in den Aus
ſchüſſen fertiggeſtellt iſt. Sie wird ſpäteſtens am 4. oder
5. April ſtattfinden.Schluß der Sitzung nach 2 Uhr.

Wohin die Reiſe gehen ſoll.
Der Vorwärts ſchreibt:
Die „Neuorientierung“ innerhalb der Partei hat ſo zahlreiche

und ſo eigenartige Verfechter gefunden, es ein partei-
ſchädigender Täuſchungsverſuch wäre, die Maſſe
der Genoſſen über die Tiefe und den Umfang der grundſatzlichen
Differenzen durch ein paar r tür. e hinweg
täuſchen zu wollen. Was die Kolb, Keil, Blos, Winnig,
Heine, Südekum, Lenſch, Haeniſch und mancher
andere noch mehr oder minder offenherzig vertreten haben, gibt
einen Gradmeſſer u die Tiefe der Kluft, die zwiſcher. den
Vertretern der alten ſozialdemokratiſchen Anſchauungen und
denen der durch den Krieg zu einem neuen „Sozialismus“ be
kehrten Elemente aufgetan hat.

Einen neuen Beitrag zu dem ſonderbaren „neuorientierten“
Sozialismus liefert ein Artikel, den Genoſſe Peus, M. d. R.,
unter dem Titel: Die Neuorientierung der Sozialdemokratie
in dem neueſten Heft der ſogenannten Sozialiſtiſchen
Monatshefte veröffentlicht hat.

Aus dieſem Artikel ſeien folgende Stellen wiedergegeben:
„Wir haben bisher den Etat grundſätzlich abgelehnt. Freilich war dieſe r S nicht ganz intakt. Denn

Ausnahmen waren geſtattet. Dieſe Ausnahmen waren das Beſte
an dem Beſchluß, ſie leiteten zu einer anderen Auffaſſung über,
die neuen r gerechter wurde. Wir müſſen jetzt den
Mut bekommen zu ſagen: Daß wir den Etat bewilli-
g,en, iſt eine Selbſtverſtändlich keit, auch wenn
dieſer Staat noch nicht der Staat unſerer Fdeale iſt. Was
ſoll nach dem Krieg mit dem Militäretat werden?
Gleubtman, daß es möglich ſein werdeihn ab-
zulehnen? Vor dem Krieg konnte man noch meinen, unſereAblehnung des Militäretats werde helfen den Ausbruch eines

zu verhindern, weil ſich in ſol Ablehnung die volle
Friedlichkeit der Geſinnung dokumentierte. Jetzt aber, wo wir
die Wirkungsloſigkeit dieſes Verhaltens haben erkennen müſſen,
iett. wo wir die Gefahr erkannt haben in die unſer Volk ge
raten kann, iſt eine Ablehnung des Militäretats nur möglich,
wenn wir zu einer politiſch einflußloſen Sekte werden wollen,
was mit der gewaltigen revolutionären Dedeutung, die wir der
Sozialdemokratie zuſprechen, ſicher wenig in Einklan dWer glaubt denn, daß die t Genoſſen e ieſem
Krieg den Militäretat ablehnen werden? Die nationale Hal
tung der franzöſiſchen Sozialdemokratie kann uns Beiſpiel und
Mahnung ſein. Der poſitive Schutz unſeres Staates durch die
nach dem Krieg gerade auch unter unſerer Mitwirkung
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r r 2ſchaffende vonatehe ſchließt natürlich nicht aus, daß
wir die ähißerſten Anſtrengungen machen, um einera Vollerberſtändigung die W Wege zu ebnen. Der wahre

nternationälièmuns wird durch die re Verfolgung der
eigenen nationglen Intereſſen wicht gehemmt, ſondern über
haupt erſt möglich. Nur auf der Enktfaltung der nationalen
Produktivkräfte, auf ihrer zweckbewr ißten Ausnutzung durch dieSchaffung größer Wirtſchaftsimperien, in denen die einzelnen
Rationen ſich gegenſeitig ergänzen und fördern, kann eine wirk-
lich organiſierte- Weltwirtſchaft beſtehen und damit der Grund
n Feindſeligkeit und Gewalt der Völker gegen einander ſchwin-
en. Gerade der Blick auf die erweiterten Aufgaben, die

unſerer Nation nach Beendigung des Weltkriegs in der Welt
erwachſen werden, zeigt uns, daß wir, ebenſo wie das Militär-budget, auch das F lottenbudget in Zukunft nicht
werden ablehnen können. Wir brauchen uns nur die
Frage vorzulegen, ob wir denn in Zukunft nicht werden bereitin müſſen, Mittel für Unterſeeboote zu bewilligen. Wenn die
Interſeeboote uns (und damit auch den anderen Nationen) dazu

verhekfen, die Freiheit der Meere zu ſichern, weil in Zukunft
niemand mehr die Macht haben kann, eine Seetyrannei auszu-üben, wie England ſie bisher hat ausüben können, ſo diente die
Unterſeebootwaffe in eminenteſtem Maß dem Völkerfrieden auf
See. Eine Sozialdemokratie die in Zurunfa
den Marineetat ablehnen wollte, würde poli-tiſcheinfachausgelöſſicht. Es mag ja Schwärmer geben,
die als Mitglieder einer Sekte ſich glücklicher fühlen denn als
VPolitiker. Nur müſſen ſie darauf verzichten, unſer wirtſchafit-
liches, ſoziales und politiſches Leben mit geſtalten zu wollen.
Daß das deutſche Volk ſeine koloniale Arbeit in wirtſchaft-
lich unerſchloſſenen und ſtagatlich unentwickelten Teilen der Erdeein ſtellen ſollte das gutzuheißen würden wir
nicht vera L twor t en können. Gerade die deutſche Ar-
beiterklaſſe bedarf der Kolonialwirtſchaft am allerdringlichſten,
weil ſie an der Sicherung der Nohſtoffverſorgung mehr noch
intereſſiert iſt als die kleine Schar der Kapitaliſten, die ja mit
vielen ibrer Unternehmungen auch außer Landes gehen können.
Eine kolonialvolitiſche Abſtinenz der Sozialdemokratie wäre inZukunft das Allerunſinnigſte. Wir werden uns an der Löſung
der Kolonialprobleme in Zukunft nicht nur aktiv zu be-
teiligen haben, wir werden in gewiſſem Sinn gerade die
Träger einer wahren Koloniſationspolitikſein müſſen. Und auch in dieſem Sinn iſt die Freiheit der

ee unumgängliche Lebensbedingung für die Höherentwickelung
r deutſchen Arbeiterklaſſe.Hand in Hand mit der äußeren muß die inn e re Koloni-

ſation gehen. Der Krieg hat uns die Notwendigkeit vor
Angen geführt, alles Erdenkliche zu tun, um die Produktion auf
der heimatlichen Scholle zu höchſter Entwicklung zu bringen.
Die Erfahrungen dieſes Krieges werden uns zwingen, ſowohl
in der Produktion wie der Diſtribution der Nahrungsmittel die
umfaſſendſten organiſatoriſchen Aufgaben zu löſen. Auch da
dürfen wir nicht nach ſchematiſchen Prinzipien verfahren
wollen, die auf Vorausſetzungen ruhen, deren N dichtvorhanden-
ſein ſichnur zu deutlich gezeigt hat. Mit dem prinzipiellen
Freihandell iſt es in ur iſerer Partei nunwohleinfürallemal vorüber. Die ODrientierung unſerer Han-dels politik unter dem Geſichtspunkt der Produktion läßt
uns die Zollvrobleme ganz anders anſehen, als ſie früher unter
dem Einfluß überkommener liberaler (vom Liberalismus in-
zwiſchen ſelbſt aufgebener) Dogmen uns erſchienen. Zum
Wirtſchaftsſyſtem der Arbeiterklaſſe hat derFreihandel ohnehin nie getaugt. Die Kriegs-
erfahrungen haben aber nunmehr auch den Widerſtrebenden den
Wert einer vorausſchauenden und ſichernden Wirtſchaftspolitik
gezeigt.

Sehr wichtig wird demnächſt auch die Frage des Bodenbeſitzes
werden, die Verteilung der land wirtſchaftlichen Produktion auf
Großbetrieb, Mittelbetrieb und Kleinbeirieb, die Viehproduk-
tion die Organiſation der Zuführung der erzeugten Produkte
an die Verbraucher. Es gibt da ſehr entgegengeſetzte Jntereſſen.
Aher wenn eine Partei bei der Behandlung dieſer Dinge nicht
einen einſeitigen Standpunkt einnehmen darf, insbeſondere
nicht einen einſeitigen Konſumentenſtand-
punkt, dann die Sozialdemokratie Hier gilt es,den geſamtorganiſatoriſchen Geſichtspunkt ins Auge zu faſſen.

Die Politik der Gemeinnützigkeit muß da mehr und
mehr, an die Stelle der reinen Klaſſenpolitik treten. Um ſo
leichter wird es uns werden, die Jntereſſen der Arbeiter, be-
ſonders auch der Landarbeiter, aber auch die der Verbraucher,
wahrgunehmen. Wenn wir dann einſehen, daß auch das inlandwirtſchaftliche Produktion geſteckte Kapital, zumal an-
geſichts der Konkurrenz des Jndu ſtriekapitals, Anſperuch darauf
hat, ſich ſo zu verzinſen, daß es auch eine möglich ſt
günſtige Erweiterung ſeines Betriebskapi-
t als vornehmen kann, ſo werden wir uns auch die fruchtbare
M ins auf dieſem Gebiet erheblich erleichtern. 222 dem

de

Kriege wird auf Grund der Erfahrungen des Krieges die ge
meinnützige Verſorgung des ganzen Volkes mit Lebensmitteln
eine Aufgabe an die Regierungen, Gemeinden, Landwirtſchaftskammern Genoſſ e der Produzenten wie der Kon
ſumenten und auch die Organe des Handels werden herantreten
müſſen. Da muß dann vor allem eine vorurtejlsloſe Sozial
demokratie mitwirken. Mit den gewohnten Schlag-worten gegen die Agrarier wird es nicht

Faſſen wir alſo kurg: Nach der Meinung des ſozialdemo-
kratiſchen Reichstagsabgeordneten Pens ſoll die Sozial
demokratie künftig ohne weiteres ſtimmen für den Geſamt-
etat, insbeſondere aber für den Militäretat, den Ma-
rineetat, den Koloniagaletat! Sie ſoll auch für
Schutzzölle, für Agrarzölle eintreten.Mit einem Worte: Sie ſoll ihr altes internatio-nales, proketariſches Programm vollſtändig
verbrennen ſich dafür aber einneuesbürgerliches
Allerweltsprogramm zuſamneenſchuſtern, das die
Programme aller bürgerlichen Parteien zu einer heilloſen
Konfuſion zuſammenſchweißt!

Peus iſt aber durchaus kein Eingänger!
2

Wer umlernt und wer nicht.
Das „Umlernen“ geht bei einzelnen varteigenöſſiſchen

Schriftſtellern ſo raſch und ſo radikal, daß ſelbſt Bürgerliche ihr
Erſtaunen über dieſe Wandlungsfähigkeit nicht zu verbergen
vermögen. Jn einem Artikel über „Altorientierte und Nenu-
orientierte“ ſtellt Herr v. Gerlach ſeſt, daß die Konſer-
vativen nach wie vor zum Dreiklaſſenwahlrecht, zur Hoch-
ſchutzzollpolitik, zum alten Reichsvereinsgeſetz, zur engherzigen
Schulpolitik ſtehen und bleiben wollen, was ſie waren. Gerlach
folgert daraus:

„Deshalb ſcheint es mir etwas voreilig, wenn der
Rechten gegenüber, die einfach auf ihrem alten Standpunkt
verharrt, die Linke ſich allzu ſehr beim Umler-
nenbeeilt. Bei uns, die wir leider kein parlamentariſches
Parteiregiment hbaben, ſtellt ſich die Regierungsvolitik in der
Regel als eine Diagnole zwiſchen den von rechts und linkseinander widerſtreitenden. Kräften dar, wobei übrigens die

Diagonale infolge der eigenen Neigungen der Regierung
ſtark nech rechts zu verrutſchen pflegt. Bleibt nun die Rechte,
was ſie war, wären die Linke ſich der Rechten nähert, ſo
erwächſt daraus die gewaltige Gefahr, daß die „Neu-orientierung' im Endeffekt auf eine Rechts orien-
tie rung hinausläuft.“

Beſonders auffällig findet Gerlach mit Recht das „gründ-
liche Umlernen eines Teils der Sozialdemokratie. Gegen das
(von uns bereits erwähnte) Loblied des Genoſſen Peus auf
unſere „vorausſchauende“ Wirtſchaftspolitik und Kolb s Neu-
orientierung in der Steuerfrage entgegnet Gerlach kühl:

„Peus Stellungnahme gegen den „einſeitigen Kon-
ſumentenſtandpunkt“ wird, wie ich fürchte, den Kampf ſeiner
Vartei für den berechtigten Konſumentenſtandpunkt
den gibt es doch wohl noch? gegen die übertriebenen An-
ſprüche der Produzenten ſtark behindern. Jch habe während
des Krieges kein ſonderliches Entgegenkommen der Produ-
zenten gegen die Konſumenten wahrnehmen können. Jſt es
in einem ſolchen Augenblick wirklich zweckmäßig, ſich
als Vertreter einer Arbeiterpartei die Arqumente der Produ-
zenten faſt reſtlos zu eigen zu machen?

In demſelben Heft der Sozialiſtiſchen Monatshefte macht
Wilhelm Kolhb Stimmung für eine neue Steuerpolitik der
Sozialdemokratie ſo etwa in der Richtung der Regierung und
der ihr naheſtehenden Parteien. Andere ſeiner Parteigenoſſen
gehen noch weiter. Einzelne, die allerdings wirtſchaftlich ſo-
weit rechts ſtehen, daß ſie faſt in die Rechte hineinzuragen
ſcheinen, bringen der Regierung bereits auf dem Präſentier-
teller eine Kohlenſteuer dar, die Hunderte von Mil-
lionen einbringen ſoll.“

Man wird Gerlach nur zuſtimmen können, wenn er in der
raſchen und weitigehenden Preisgabe alter Grundſätze gerade
nicht das rechte Mittel erblickt, um eine geſunde innere Politik
herbeizuführen.

Unterm „Burgfrieden“.
Jm Tag richtet der freikonſervative Abg. Freiherr von2 ed litz folgende Aufforderung an die Partei:

„Wenn nicht ſchon die Selbſtachtung die Sozialdemokratie
bewegen müßte, von den Herren Ströbel und Genoſſen ent
ſchieden abzurücken, ſo iſt es daher geradezu ihre vaterlänt iſche Pflicht, jetzt völlig klarzuſtellen, daß ſie mit
deren Reden nichts zu tun hat, und daß es eine Jrreführung

iſt, wenn die Fünfmänner (Ströbel, Liebknecht, Hofer, Adolf
und Paul Hoffmann) ſich als die wahren Vertreter der deut-
ſchen Sozialdemokratie aufſpielen. Es wäre eine unverzeih-

reichlich Geld, ſo fällt für ihn ein Antrieb fort,
und er wird infolgedeſſen beſſer leben.

t

liche Schwäche, wenn die ratiſche Partei auch nnoch vor der reinl e von dieſen
zurückſchrecken wollte. Den größten Schaden würabſehen bon den Intereſſen des Vaterlandes, ſie ſelbſt
ham Vorwärts ſagt dazu: „„Es iſt unmöglich, dieſe Sätze

unter dem „Burgfrieden“ richtig zu war Aber n
ſagen wir milde ungloaublicher als die Zumutung desHerrn v. Zedlitz iſt die Tatſache, daß r e (in der

bekannten Zu ſchr ift an die konſervative Deutſche Tageszeitung)
und einige Parteiblätter, voran die Chemnitzer e
den „Wünſchen“ des freikonſervativen Abgeordneten
Rechnung getragen hat.“

Ams tägliche Brot.
Die Verteilung der Nahrungsmittel zwiſchen

Stadt und Land.
Unter dieſer Ueberſchrift wird in der nächſten Nr. 25 der

Sosialen Praxis von Prof. Paul Eltzbacher, zurzeitRektor der Handelshochſchule Berlin, ein Aufſatz erſcheinen, in

dem auf eine bisher noch faſt gar nicht beachtete ungerechte Be
rorzugung der ländlichen Bevölkerung gegenüber den Städtern
hinſichtlich der Verſorgung mit Nahrungsmitteln hingewieſen
wird. Der Kriegsausſchuß für Konſumenten- Jntereſſen gibt
uns die Möglichkeit, ſchon jetzt einige wichtige Stellen des ſehr
veachtenswerten Artikels wiederzugeben.

Der Verfaſſer geht von der Tatſache aus, daß nach dem letzten
Jahresbericht der Landesverſicherungsanſtalt für Brandenburg
die große Mehrheit der Jnvalidenrenten-Bewilligungen durchEntkräftung und Blutarmut der Rentenempfänger notwendig
geworden ſind. Er ſagt hierzu „Wenn jetzt in vielen FällenUnt terernährung mit ihren ſchädlichen Folgen eintritt, ſo beruht

dies nicht auf einem Mangel an Nahrungsmitteln, ſondernauf deren ungleichmäßiger Verteilung zwiſchen Stadt und
Land.“ Das an fich richtige Beſtreben, den wohlhabenden
Städtern zugunſten der Minderbemittelten durch Rationie-
rungskarten den übermäßigen Verbrauch unmöglich zu machen,
hat wirtſchaftlich keine große Bedeutung. „Diehabenden iſt im Verhältnis zu gering, als daß ſie ſelbſt bei
überreichlicher Ernährung den großen Maſſen viel entziehenkönnten. 1914 hatte Preußen 41 Millionen Einwohner, unter
ihnen machten diejenigen, die ein Einkommen von 3000 Mark
oder mehr verſteuerten, mit ihren Familien nur 3 Millionen
aus. Sind in einer Großſtadt mit 300 000 Einwohnern reichlich
Nahrungsmittel vorhanden, ſo ſchadet es nichts, wenn 10 000
Wohlhabende ſchwelgen; fehlt es einer ſolchen Großſtadt an
Nahrungsmitteln, ſo hilft es wenig, wenn dieſe 10 000 ſich
gleich den übrigen einſchränken. Ungleich wichtiger als eine
richtige Verteilnng der Nahrungsmittel zwiſchen Reich und
Arm iſt ihre richtige Verteilung zwiſchen Stadt und Land.
Nach der Zählung von 1910 wohnten von den 65 Millionen
Menſchen, die damals das Deutſche Reich hatte, 33 Millionen
in Gemeinden mit weniger als 5000 Einwohnern, 32 Millionen
in größeren Gemeinden. Wenn in einer Stadt von 300 000
Einwohnern 10 000 Wohlbabende zu viel eſſen, iſt dies für die
290 000 Unbemittelten ziemlich bedeutungs los. Wenn dagegen
33 Millionen Menſchen mehr als nötig eſſen, ſo muß bei den
32 Millionen in den größeren Städten notwendig Mangel die
Folge ſein.“

Bei der Unterſa ichung der Frage, ob denn wirklich dieſe Un
gleichmäßigkeit der Nahrungsmittelverteilung beſteht, kommtProf Eltzbacher zu der Feſtſtellung, daß der Landwirt zunächſt
einmal ſeinen eigenen Bedarf ſicherſtellt. Als unangenehme
Seite der Höchſtpreiſe bezeichnet er, daß der Bauer in dieſem
Beſtreben ſogar beſtärkt wird. Zum andern hat die Landbevöl-
ferung aber auch mehr als ſonſt Mittel zum guten Leben. „Aus
den Berichten ländlicher Kreditgeneſſenſchaften geht hervor, daß
ihnen während des Krieges viel größere Summen zufließen als
in der vorausgegangenen Friedenszeit. Hat der Landwirt aber

ſeine Erzeugz
niſſe zu verkaufen,
Hierher gehört ganz beſonders der reichliche Genuß vonSchweinefleiſch““ Das ergibt ſich aus folgender Ueberlegung:
Die Verminderung des Schweinebeſtandes betrug nur etwa20 p. H. Die Zufuhr von Schweinen und Schweinefleiſchwaren
r den größern Städten hat ſich vielmehr vermindert. Wenigerdie Gewichte verringerung oder die Bedürfniſſe des Heeres als
vielpiebr der ſtärkere Fleiſchverkehr ver Landbevölkerung ſind

Urſache. Schließlich werden die Städter noch durch MäſtungLer Schweine zum größten Teil mit Stoffen, die zur menſch-
lichen Ernährung geeignet ſind, und von dem die Hälfte im
Schweine verloren geht, benachteiligt.

„Cs muß einmal darauf hingewieſen werden, daß die gegen
wärtige Notlage in den Städten nicht darauf beruht, daß es dern
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eutſchen Volke an Nahrungsmitteln gebricht, ſondern darauf,dieſe nicht rigtig en Stadt und a verteilt ſind.
Es alles Erden 5 geſchehen, üm der
durch die bisherigen Maßnahmen nicht verhindert, ſon
len worden iſt, ſchnell und mit Entſchjedenheit zu be

en.

Wucher des Kohlenſyndikats?
Jn Königsberg i. Pr. iſt der Gaspreis um 60 Pro

zent, von 12 auf 19,2 Pf. pro Kubikmeter erhöht worden, weil
die Kohlenpreiſe außerordentlich geſtiegen ſind. Ein Stadtver
ordneter berechnete an der Hand der Kohlenangebote, die der

ſind, daß die Stadt J vor c Zu vier fur Rohren vezuhtr.
Der Dezernent, Stadtbaurat Werner, beſtritt nicht die Richtig
keit dieſer Zahlen, ſondern meinte, daß die Stadt auf das Shyn-
diat angewieſen ſei und ihm die Preiſe zahlen
müfſe, die es verlange. Jn der bürgerlichen Preſſe
Königsbergs wird deshalb die Frage aufgeworfen, ob nicht auf
Grund der Verordnung gegen übermäßige Preisſteigerungen
gegen das Rheinjſch-Weſtfälifche Kohlenſyndikat vorgegangen
werden könnte.

Ein agrariſches Bekenntnis.
Jn der Zweiten heſſiſchen Kammer erklärte der bündleriſche

Abgeordnete Breidenbach, Oekonomierat und Vorſtands
mitglied der Landwirtſchaft, die Beſtände an Kartofſeln hätten
nur deshalb nicht richtig ermittelt werden können, weil
die Preiſe nicht hoch genng geweſen ſeien; je tz t wo der Doppel

zentner 9,60 M koſte, ließe ſich ganz leicht ein weſent-
iches Mehr feſtſtellen. Dieſes ofſene Bekenntnis eines Groß-

grundbeſitzers rief in den Parteikreiſen des Redners Be
ſtürzung hervor. Der Abg. Adelung (Soz) ſtellte aber
ſofort feſt, daß die Tatſachen dem Abg. Breidenbach recht
gegeben. Jn weiten agrariſchen Kreiſen habe ſich ein gemein-
gefährliches Wuchertum breit gemacht. So verſuchte eine

orfgemeinde in der Nähe von Offenbach Kartoffeln ein-
zü. kaufen als aber die Preiſe erhöht waren, lieferte
dasſelbe Dorf ſehr viel Kartoffeln in die Stadt.

Was iſt mit dem Zucker
Zu Beginn des Krieges ſchien es in bezug auf Zucker nur

eine Sorge zu geben: wohin mit dem Ueberfluß? Jetzt ſtehen
wir vor einem Mangel an Zucker, wenigſtens macht die Ver-
ſorgung n S Produkt den Hausfrauenin den meiſten Skädten ſchon beinahe ſo viel Sorgen, wie die
Verſorgung mit Butter.

Der Widerſpruch iſt ſchreiend und erklärt ſich nur aus der
Planloſigkeit, mit der entgegen der Ruhmredigkeit über die
muſterhafte Draaniſation gewirtſchaftet wird.

Deutſchland produgiert in normalen Jahren doppelt ſo viel
Zucker äls es verbraucht. Es wird alſo die Hälfte der produ
zierten Menge ausgeführt. Daher kam es, daß bei Kriegs
beginn Rieſenmengen ſowohl an Raffinade (gebrauchefertigem
Zucker) als an Rohzucker in den Ausfuhrhäfen und den Stapel-
plätzen lagerten. Es ſollen ſogar dieſe Mengen größer als ge-
wöhnlich geweſen ſein, weil das Jahr 1913 eine ungewöhnlichreiche Welternte an Zuckerrüben brachte, daher der Auslands-
markt ſtark verſorgt war und die deutſchen Exporteure bis in
den Sommer 1914 mit der Ausfuhr zurückhielten in Erwartung
höherer Preiſe. Jm Jahre 1914 war die Ernte an Rüben in
Deutſchland etwas geringer als 1913 16 162 009 Tonnen zu
1000 Kilogramm gegen 16 946 000 aber immer noch über
Durchſchnitt. Jm Frühjahr 1915 wurde der Anban von Zucker
rüben eingeſchränkt, weil es an Dünger und Arbeitskräften
ehlte (der Ribenbau erfordert bekanntlich mehr Arbeit als der
ßetreidebau) es ſoll die angebaute Fläche um 30 Prozent ge

ringer geweſen ſein. Der Ausfall der Ernte war dagegen ſehr
günſtig. da infolge der trockenen Witterung die Rüben einenehr hohen Zuckergehalt hatten. Es dürfte das Ergebnis der
Zuckerproduktion im Jahre 1915/16 nicht um 30, ſondern um
vielleicht 25 Prozent hinter dem normalen zurückgeblieben fein.
Es ergibt ſich alſo: Die Produktion des Jahres. 1914/15 allein
würde bei normalem Verbrauch für zwei volle Jahre reichen,
jene des Jahres 1915/16 für anderthalb Jahre, dazu die im
Sommer 1914 lagernden Vorräte; wir müßten daber eigentlich

arg Ueberfluß an Zucker haben. Dagegen haben wir
angel. Wie erklärt ſich das? Jm Herbſt 1914 riefen Pro

duzenten und Händler nach Hikfe. Sie fürchteten, daß, wenn
der Zucker neuer Ernte auf den Markt kommt und die Ex
porteure, die ihre Vorräte nicht ausführen konnten, ebenfalls
losſchlagen, der Preis ſtark ſinken würde. Es ſind einflußreiche
„Gruppen, die hier klagten, denn die Produzenten ſind mit dem
Großgrundbeſitz liiert (die Aktien der Zuckerfabriken ſind zu

dieſen ebelnard der
dern ge

meiſt in Händen der Rüben bauenden Gutsbeſitzer), die Händler.
mit der Hochfinanz (denn der Zuckerhandel iſt Kreditgeſchäft).
Die Regierung war daher ſofort bei der Hand, Abhilfe zu
ſchaffen. Zunächſt ſuchte man die Ausfuhr. zu fördern, was
aber nicht beſonderen Erfolg hatte, da die neutralen Länder
ſtark verſehen waren und die engliſche Regierung, die Kolonial
zucker einführte, die Einfuhr von deutſchem Zucker nach Eng
land hinderte. Jm November 1914 wurde durch eine Vundes-
ratsvexordnung der Zuckerhandel geregelt: der Abſatz wurde
kontingentiert“, es wurde vorgeſchrieben, daß nur eine be-
ger Menge Verbrauchszucker auf den Markt gebracht werden
dürſte; die übrige Menge wurde unter Sperre gehalten, wobei
Produzenten und Händlern weitgehender Kredit eingeräumt
wurde die Preiſe wurden normiert, und zwar wurden Preiſe
alt die etwas über dem Durchſcknittspreiſe der
Friedensjahre ſtanden. Für die Fabrikanten war das ein
länzendes Geſchäft, denn unter normalen Verhältniſſen verFienen ſie zwar viel an dem im Jnlande verkauften Zucker aber

G müſſen im Auslande vielfach ſo billig verkaufen, daß der
reis die Koſten nicht deckt. Der Abſatz der geſamten Produk-

tion zu Durchſchnittspreiſen der Friedenszeit ſicherte daher

r den erbrauch von r
s ſtimmt ſchon, daß Zucker ein guter Erſatz iſt für Fett, nur

konnten die Hausfrauen in der Praxis die Lehre auch damals,
als noch viel Zucker vorhanden war, nicht beherzigen, weil eben
der Prais des re och blieb. Es mag etwas mehr Zucker

r menſchlichen Bedarf verbraucht worden ſein, weil im
ommer und Herbſt in den Hausbalten, die es ſich irgend leiſten

konnten, mehr als gewöhnlich Früchte in Zucker eingekocht
wurden und auch die gewerbliche Herſtellung von Marmeladen
und Fruchtkonſerven ausgedehnt wurde. Aber übergroß war
die Steigernng des Verbrauchs jedenfalls nicht, und es kann
keine Rede davon ſein, daß die gewaltigen Mengen Zucker, die
zur Verfügung ſtanden, in den achtzehn Kriegsmonaten auf-
ezehrt werden konnten. Sie würden für den menſchlichen
erhrauch bis zur nächſten Ernte reichen, ſelbſt wenn der Kon

ſum um das Doppelte geſteigert worden wäre.
Aber im Winter 1914-15 wurde dann mit Unterſtützung der

Regierung Zucker für die Viehfütterung zur Verfügung geſtellt.
Da die Steuer, die über ein Drittel des Zuckerpreiſes beträgt.
fortfällt, iſt Rohzucker ein billiger Futterſtoff. Es wurden
denn auch ausgiebig die Pferde mit Zucker gefüttert und
Schweine damit gemäſtet. Doch damit nicht genug: Als die
Herren Schnapsbrenner unwirſch klagten, daß man ihnen das
Verarheiten ron Getreide verbot, beſchwichtigte man ſie, indem
man ihnen Rohzucker zur Verfügung ſtellte. Welche Mengen
auf dieſe Weiſe verwirtſchaſtet worden ſind, entzieht ſich unſerer
Kenntnis. Doch müſſen ſie gewaltig ſein, weil anders die jetzt
eingetretene Zuckerknappheit nicht zu erklären iſt.

Jetzt haben wir alſo die Beſcherung: der Mangel an Fetten
iſt anfs äußerſte geſtiegen und der einzige Stoff, der die Fette
bis zu einem gewiſſen Grade erſetzen kann, der Zucker, iſt auch
nicht vorhanden.

Die Regierung hat verſucht, die Produktion von Zucker zu
fördern, indem ſie vorgeſchrieben hat, daß die Zuckerfabriken
den Landwirten erheblich höhere Preiſe für die in dieſem Jahre
angebauten Rüben zahlen ſollen. Ob der Zweck erreicht wird,
ſteht noch dahin, da es ſich fragt, ob die Schwierigkeiten in der
Beſchaffung von künſtlichem Dünger, von Geſpannen und vor
allem von Arbeitskräften überwunden werden können. Aber
der Zucker neuer Ernte kann vor Dezember nicht vorhanden
ſein. Jnzwiſchen handelt es ſich aber darum, nicht nur den
laufenden Bedarf der Haushaltungen an Zucker zu decken, ſon-
dern auch die Verwertung von Obſt aller Art zu Konſerven
und Marmeladen während des. Sommers und Herbſtes zu er-
möglichen.

Es fragt ſich nun, ob die jetzt auftretende Knappheit die Folge
abſoluten Mangels iſt. Jn dieſem Falle wäre freilich guter
Rat teuer und die Folgen des kopfloſen Wirtſchaftens mit dem
Zuckerreichtum würden ſich ſchwer rächen. Indeſſen liegen
die Dinge vielleicht nicht gar ſo ſchlimm. Es dürften nämlich,
wie wir vermuten, noch erhebliche Mengen an Rohzucker ver-
er ſein, die weiterhin zur Verfütterung beſtimmt ſind.
3erner iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Zucker zu ſpekulativen
wecken zurückgehalten wird. Jſt dem ſo, ſo muß vor

o lem die Verfütterung von Zucker ſofort
verboten werden; die Raffinerien müſſen
z ungen werden, allen irgendwie vor-andenen Rohzucker ſofort zu verarbeiten
und auf den Markt zu bringen; den Speku-lanten, die leicht aufzuſpüren ſind, muß das
Handwerk gelegt werden.

Außerdem wäre notwendig, ſofort für Be-
von Saccharin zu ſorgen. Freilich kann

ieſer Süßſtoff den Zucker nicht erſetzen, da er keine Kohle-
ydrate enthält, und die Rolle, die dem Zucker als teilweiſem
Erſatz für Fett zukommt, fällt fort. Aber durch die Verſüßung

werden viele Speiſen genießbarex und darauf käme es an.
Geſundheitliche. Bedenken beſtehen nicht, da Saccharin, ſelbſt

in großen Mengen genoſſen, vollſtändig unſchädlich iſt, über-
haupt nicht vom Organismus aufgenommen wird. Die Geſetze,
die die Verwendung dieſes Stoffes bei Bereitung von Nah-
rungsmitteln und den Verſchleiß gußerhalb der Apotheken ver-
bieten wurden einzig zum Schutze der Zuckerinduſtrie erlaſſen.
Bei Mangel an Zucker fällt dieſer reren ſelbſt fort.
Natürlich müßte Saccharin nicht zu Apothekerpreiſen verkauft
werden, ſondern zu einem Preiſe, der einem den Herſtellungs-
koſten angemeſſenen Profit entſpricht. Die Produktionsfähig-
keit der chemiſchen Fabriken, die den Stoff berſtellen, dürfte
groß genug ſein, um die Bevölkerung zu verſorgen.

Es iſt das freilich ein Schritt weiter auf der Bahn der
Surrogatwirtſchaft, aber in dieſe ſind wir ſo ſtark hinein
geraten. daß ein weiterer Schritt auch nicht ſchaden kann.
Jedenfalls iſt Süßſtoff, auch wenn er keinen Nähkrwert hat, beſſer
als gar keiner.

Goldſchmuck- Ankauf zur Verſtärkung
des Goldſchatzes der Reichsbank.

Jm Rheinlande ſollen demnächſt Gold-Ankaufſtellen errichtet
werden. Es handelt ſich dabei um eine private Organiſation,
die von der Reichsbank inſofern unterſtützt wird, als ſie Be
amte zur Verfügung ſtellt, welche die Organiſation fördern
ſollen. Die Bankanſtalten ſelbſt ſollen ſich mit dem Ankauf
nicht befaſſen. Jn allen Städten ſollen Goldankaufsſtellen
ſolcher Art errichtet werden. Für das platte Land gedenkt
man Aushilfsſtellen einzurichten, die in der Hauptſache von
Geiſtlichen und Lehrern zu bedienen wären. Für den Gold-
ankauf iſt folgender Preistarif feſtgeſtellt worden. Es kann
gezahlt werden für ein Gramm Gold:

8 Karat (333/1000) 0,75 Mk.
14 (5685/1000) 1,50
18 e (750/1000) 1,802132 (900/1000) 2,20
Feingold 2,70Dieſe Preiſe bilden auch die Grundlage für die anderen

Goldlegierungen. Gewiſſe Goldſachen, namentlich Broſchen,

Armbänder aus den ſiebziger Jahren, die mit einer Miſchung
von Harz und Kitt gefüllt ſind, ſollen nach Gewicht erſt an
gekauft werden, wenn ſie vorher ausgebrannt ſind. Trauringe

Il man zum Ankauf nur dann zulaſſen, wenn es ſich um die
Ringe Verſtorbener handelt. Edelſteine und Perlen verbleiben
dem Verkäufer; ſie werden vorſichtig aus der Faſſung heraus-

enommen. Endlich ſoll Vorſorge getroffen werden, daß Gold-ſachen, die einen Kunſt- oder Kulturwert darſtellen, nicht ohne

weiteres eingeſchmolzen werden. Wird ein Kunſt- oder Kultur-
wert feſtgeſtellt, kann der Verkäufer das Stück zurückkaufen,
und wenn er darauf verzichtet, ſoll es einem Kunſtgewerbe-
Muſeum zum Kaufe angeboten werden. Es iſt immerhin
möglich, daß mancher die Gelegenheit benutzt, mit alten, un-
modern gewordenen Goldfachen aufzuräumen; aber große
Hoffnung auf eine ſtarke Anſchwellung des Goldbeſtandes der
Reichsbank ſcheint man nicht zu hegen, ſonſt würde wohl die
Reichsbank die Sache ſelbſt in die Hand genommen haben.

Allerlei.
Der Zufall im Kriege.

Welche ſonderbaren Zufälle der Weltkrieg zeitigt, hat ſich,
wie der Frankf. Ztg. aus Meran geſchrieben wird in der
verfloſſenen Woche wieder in Eppan gezeigt. Alle vier Söhne
des dortigen Buchbindermeiſters Jaitner trafen nämlich ohne
Wiſſen des Vaters und ohne daß ſie ſelbſt von einander etwas
gewußt hatten, an ein und demſelben Tage, ja faſt zur gleichen
Stunde aus dem Felde auf Urlaub zu Hauſe ein. Dieſes
Zuſammentreffen war um ſo ſeltſamer, als man den einen
Sohn bereits als gefallen betrauerte, nachdem man ſeit nahezu
einem Jahre von ihm keine Nachricht mehr erhalten hatte und
das letzte Lebenszeichen des zweiten Sohnes im verfloſſenen
Frühjahr aus ruſſiſcher Gefangenſchaft gekommen war, aus
der ihm ſpäter unter großen Gefahren die Flucht gelang. Jetzt
ſind alle vier, ſo wie ſie am erſten Mobilmachungstage vor
faſt 20 Monaten, wieder gleichzeitig auf ihren Poſten geeilt:
der eine an die Dnjeſtr-Front, der zweite nach Ruſſiſch-Polen,
der dritte zu den Beſatzungstruppen in Serbien und der letzte
an den Jſonzo.

Die Hochzeit auf dem Friedhofe.
Aus Lublin meldet man dem Dziennik Narodowy: Unter

der armen jüdiſchen Bevölkerung Polens beſteht noch vielfach
der Aberglaube, man könne jede Epidemie dadurch aus einer
Stadt verbannen, daß man eine Hochzeit auf dem Friedhofe
veranſtaltet. Jn Lublin herrſcht nun jetzt beſonders im jüdi-
ſchen Viertel eine ſtarke Typhusepidemie, und die armen Juden
beſchloſſen, das althergebrachte Mittel anzu wenden. Es wurde
ein Paar geſucht, das ſich vorher nicht gekannt hatte, Geld-
beträge für Hochzeit und Mitgift wurden geſammelt. Auf dem
Friedhofe wurde ein Baldachin aufgeſtellt, ein gewiſſer Teil des
Friedhofes mit weißer Leinwand belegt, aus der hier die junge
Fran nach der Hochzeit die Bettüberzüge und Wäſche anfertigen
ſoll. Dann wurde die Trauung auf dem Friedhofe vollzogen.
Der Trauung wohnten einige tauſend Perſonen bei.

Die Butter im Ofenrohr.
Jn Bayern beſteht' bekanntlich ein Butterausfuhr-Verbot.

Auf welche Weiſe dieſes umgangen wird, zeigt ein Vorfall im
Bahnhof zu Aſchaffenburg. Kam da ein Mann mit
einem neuen Ofenrohr auf der Schulter, das anſcheinend
ſchwerer vom Gewicht war, als das Eiſenblech vermuten ließ.
Man wurde aufmerkſam, hielt den Mann an und ſiehe, aus dem
Ofenrohr. kamen ſchön eingewickelte Butterſtücke zum Vor
ſchein, die außer Bayern gebracht werden ſollten.

Von einem tollwutverdächtigen Hunde gebiſſen wurden in
Gumbinnen fünfzehn Perſonen. Vier davon wurden in
das Paſteurſche Jnſtitut nach Berlin übergeführt

waaaaaraaaaaaaarewwnnBriefkaſten der Redaktion.
Fr. G. Bislang iſt nur beſtimmt, daß die Beſitzer des

Eiſernen Kreuzes aus dem Feldzuge 1870771 eine beſondere
laufende Entſchädigung erhalten. Für den jetzigen Feldzug
fehlt es noch, ſoweit wir feſtſtellen können, an einer entſprechen-
den Einrichtung.

Fr. B., Zimmermann. Natürlich kann ein Gefreiter kapitu
lieren; der erwähnte Umſtand hindert nicht daran. Ein
„mobiler“ Gefreiter 18,50 Mk., ein immobiler, wenn
er „beritten“ iſt, 12,90 Mk., ſonſt 11,40 Mk. an Löhnung.

„x—x———v„xänöäö*

Der Amzug
muß von jedem Verziehenden vorher gemeldet werden, wenn die
Zeitungs- Zuſtellung keine Unterbrechung erleiden ſoll.

Deshalb meldet der Anterzeichnete die Verlegung
ſeiner Wohnung von

ſtraße Nr. nach
Vorderſtraße Nr. u Hinter Haus

der Expedition des Volksblattes
und wünſcht die Zeitung vom ab in die neue Wohnung.

(Ausgefüllt, dem Zeitungsboten oder in offenem, mit 3 Pfg.
Marke frankiertem, an das Volksblatt adreſſiertem Kuvert, der
Poſt übergeben).

ne h]0”oKonfirmangden Uhren in vokannter

Güte Emil Prönl,
Telephon 3434.

inh.: Walter Quontin, Gr. Steinstr. 18, gegenüber Hotel Stadt Hamburg.
*1786Rabatt Spar-Verein.
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Am 9. März fiel bei einem
Sturmangriff unſer Kollege

Fritz Schuvert.
Wir werden ihm ein ehren

des Andenken bewahren.

Die Ortsverwaltung.

empfiehlt die
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falle, 25. Oärz.

8 H ifenſtürme. (Nachdr. verb.)
Romn von W. W. Jacobs.

„Warum nicht,“ cwiderte der andere. „Jch biete Jhnen
meine Dienſte an, ind alles, was Wert hat, hat auch ſeinen
Begenwert. Jch gek gern zu, daß wir beiden unſere Zigarren
unter angenehmerer Bedingungen rauchen können. Was haben
Ste gegen mich? Es iſt doch nicht meine Schuld, daß Sie und

ein Vater Streit miteinander gehabt haben.“
„Jch will nichts nehr mit Jhnen, reden,“ erklärte der Kapitän

nſter. „Jch habe Jhnen ſchon einmal die Tür gewieſen. Soll
ch erſt zu Gewaltnaßregeln greifen?“

Thießen zuckte die breiten Schultern. „Es tut mir leid,“
meinte er, und näerte ſich wieder der Tür
„HMir auch,“ ſagte der andere.

„Es iſt zu ſchcwe,“ ſagte Thießen bedauernd. „Es handelt
u hier um eine Chance, wie ſie nur einmal im Leben vor
omznt. Jch hatt mein Herz darangehängt, Löbel und Schmidt
um Narren zu kalten, und nun iſt alle meine Mühe umſonſt.

P dabei würde Nathan Schmidt ſolch ein Reinfall mal gut
un.“
Der Kapitän zögerte. Sein Beſucher ſchien großes Ver-

trauen zu der Sache zu haben, und er hätte ſehr viel darum
gegeben, um ſeires Sohnes Heirat zu und noch
mehr, um dem ſalauen Herrn Schmidt einen Teil ſeiner Schuld
heimzuzahlen. leberdies ſchien ihm hier eine ausgezeichnete
Gelegenheit zu ſein, die Anmaßung ſeines Beſuchers dadurch
zu beſtraßen, daß er ihn beim Wort nahm.

„Jch glaube nicht, daß Sie viel Freude daran haben würden,
hier zu rauchen,“ bemerkte er kurz.

„Jch will es darauf ankommen laſſen,“ meinte der andere.
„Es wird nur wenige Wochen währen, und dann, wenn ich er-
folglos geblieben bin, werden meine Beſuche aufhören.“

„Und wenn Sie Erfolg haben, ſoll ich dann für den Reſt
meines Lebens das Vergnügen Jhrer Geſellſchaft haben?“
fragte der Kapitän.

„Das ſollen Sie entſcheiden dürſen,“ war die Antwort. „Jſt
es abgemacht?“
Der Kapitän ſah ihn an und überlegte. „Es iſt gut. Montag

„Nun, da
und Donnerstag,“ ſagte er dann lakoniſch.

Thießen durchſchaute die Liſt und vereitelte ſie.
Köppen krank iſt, kann ich nicht immer ſo fortgehen, wie es mir
Weliebt,“ erklärte er leichthin, „ich werde daher vorſprechen,
wenn ich kann. Adieul“
Er öffnete die Tür, und fürchtend, daß der andere im letzten
Augenblick ſeine Meinung ändern könnte. ging er raſch den Pfad
nach der Gartenpforte hinab. Eine Zeitlang nach ſeinem Fort-
geben blieb der Kapitän tief in Gedanken ſteben, dann kehrte
Er nach dem Garten zurück, um von Fräulein Schümann nach
ällen Regeln der Kunſt ausgeforſcht zu werden.

„Und wenn mein junger Freund mit ſeiner Zigarre kommt,
wirſt du im andern Zimmer ſein,“ ſchloß er warnend.

Fräulein Schümann ſah auf und klopfte ihm zärtlich die
Wange.
„Was für ein Organiſationstalent du doch haſt.“ bemerkte
je ſanft. „Einen Platz für alles und alles an ſeinem Platz.

er Gedanke daß er ſolche Zuneigung zu dir gefaßt hat!“
Der Kapitän huſtete und ſah ſie arqwöhniſch an; er hatte ſich

gehütet, ihr den Grund von Thießens Kommen zu ſagen, aber
er hatte eine ſchlimme Ahnung, daß dieſe Vorſicht nutzlos ge
weſen tivar.

„Heute iſt Donnerstag,“ überlegte Käthe langſam, „er wird
alſo morgen und Sonnabend hier ſein. Was ſoll ich anziehen

Der Kapitän nahm ſeine Gartenarbeit wieder auf, ohne ſich
irgendwie durch dieſe Prophezeiung beunrubigen zu laſſen. So
wenig er auch den jungen Mann leiden mochte, ſo traute er ihm
doch ein gewiſſes Quantum von Wohlanſtändigkeit zu. Seine
Entrüſtung war daher ziemlich groß, als Bella am folgenden
Abend Herrn Thießen meldete. Er machte eine geiſtreiche Be
merkung über Shylock und ſein Pfund Fleiſch, da er aber ent
deckte, daß dies eine ausgezeichnete Einleitung für eine Unter-
altung ſei Thema Shakeſpeares Stücke verfiel er in
chweigen.

Es war eine unſinnige Situation, aber er war der Wirt und
Thießen gab ihm alle Veranlaſſung, ſehr klar zu fühlen, daß er
der Gaſt war. Er beantwortete die Bemerkungen des letzteren
mit geringer Höflichkeit und ſchätzte ihn heimlich ab als eine
Spezies des homo sapiens, auf die er noch nicht geſtoßen war.
Ein Reſultat ſeiner Abſchätzung war es jedenfalls, daß ihm
jedes Gefühl der Ueberraſchung erſpart blieb, als ſein Beſucher
am folgenden Abend wiederkam.
„So ſchlägt man einen Keil ein,“ meinte Fräulein Schü-

mann, die ins Zimmer trat, als Thießen gegangen war; „du
kennſt ihn nicht ſo gut wie ich.“

„He?“ machte ihr Vater ſcharf.
„FJch meine, du biſt kein ſolcher Menſchenkenner als ich,“ ſagteKäthe und außerdem habe ich es mir zu einem beſonderen
Sport gemacht junge Leute zu ſtudieren. Does einzige, was
mir unbegreiflich bleibt, iſt, daß du ein ſo außerordentliches
Wohlgefallen an ihm findeſt.“
„Du redeſt zu riel, Fräulein,“ erwiderte der Kapitän, zog

den re zu ſich heran und ſtopfte langſam ſeine Pfeife.
Fräulein Schümann ſeufzte, und nachdem ſie ein Zündholz
r ihn angeſtrichen hatte, ſetzte ſie ſich auf die Armlehne ſeines
tuhles und legte die Hand auf ſeine Schulter.

h n en doch ganz gut verſtehen, daß du ihn gern magſt,“
ſagte ſie langſam.Wer Kapitän grungzte.

„Und wenn er iſt wie andere vernünftige Menſchen,“ fuhr ſie
mit ſchmeichelnder Stimme fort, „wird er, je mehr er dich ſieht,
dich nur um ſo lieber gewinnen. Hoffentlich iſt er nicht ge
Iommen, um dich mir zu rauben.“

Der entrüſtete Kapitän ſchob ſie von der Lehne ſeines Stuhles
berunter, Fräulein Schümann aber ließ ſich gar nicht ſtören,
ſetzte ſich wieder bin und blieb ſitzen, wobei ſie mit ihrem Fuße
keiſe auf den Furboden klopfte. Jhr Arm ſtahl ſich um ſeinen

e legte ihre Wange an ſeinen Kopf und lächelte ver
ühreriſch.
„Er ſieht hübſch aus, nicht wahr?“ fragte ſie mit unbeſorgter
timme.
„Jch weiß nichts davon, wie er ausſiebt,“ grollte ihr Vater.
Fräulein Schümann gab einen leichten Laut der Ueber-xaſchung von ſich.

„Das war das erſte, was mir auffiel,“ erklärte ſie mit löb-
tichem Ernſt. „Er ſieht ſehr gut und entſchloſſen aus. Was
willſt du ihm geben, wenn er den armen Max aus dieſer miſe
tablen Geſchichte herausbekommt?“
„Jhm geben?“ fragte der Kapitän und machte große A
„Jch traf Max geſtern.“ ſagte Käthe, „und ich konnte ſehen.

ſo elend iſt, wie er nur ſein kann. Natürlich wollte er es
nicht wahr haben. Wenn Herr Thießen Erfolg hat, ſollteſt du
es anerkennen. Ich möchte dir den Vorſchlag machen, ihm eine
deiner penen Photographien in einem Fünfzehngroſchenrahmen

verehren.“
Und ehe ſich ihr Vater noch auf eine paſſende Antwort be

Knnen konnte, glitt ſie vom Stuhl und verließ das Zimmer. Er
chweigend und rauchend da, bis ihm einige Minuten ſpäter

Eintritt der Fran weg len deit gab, etwas von ſeinem
ehäuften Aerger hinunterzuarbeiten.

w.

des fiallischen Volksblaftes.

Während der jüngere Teilhaber ſo verſuchte, in Villa Schü-
mann feſten Fuß zu faſſen, liefen über die Geſundheit des
älteren die ernſteſten Gerüchte in der Stadt um. Nathan
Schmidt, der ihn wieder beſucht hatte, offiziell um ihm für die
Bemühungen in ſeinem Jntereſſe zu danken, war der Meinung,
daß es mit ihm zu Ende gehe, und in ſeiner Unterhaltung mit
Herrn Löbel bedanerte er es ſehr, daß bald ein freigebiger
Ehrenmann weniger in der Welt ſein würde, die ohnehin nicht
zu voll von ſolchen er

„Eines Tages müſſen wir alle ſterben,“ bemerkte Herr Löbel
philoſophiſch. „Was macht eigentlich dein Huſten, Nathan?“

err Schmidt nahm den Scherz ſehr kühl auf; das Leiden,
auf das er Bezug hatte, war ein chroniſches und eine ſtete Quelle
von Ausgaben für Malzextrakte und andere Heilmittel ge
weſen.

„Er macht ſich Sorgen um ſein Geld,“ bemerkte er mit Bezug
auf Herrn Köppen.

„Ah na, wir brauchen uns mit ſo was nicht zu quälen,
meinte Herr Löbel. ß„Es iſt niemand da, dem er es hinterlaſſen könnte,“ fuhr
Le Schmidt fort. „Das iſt doch eine traurige Geſchichte, nicht
wahr?“

„Vielleicht würde er, wenn jemand da wäre, dem er es
hinterlaſſen könnte, nicht ſoviel zum Hinterlaſſen haben,“ ſagte
Herr Löbel weiſe, „es iſt eine merkwürdige Welt!“

(Fortſetzung folgt.

Am Toten Mann.
Einem ſchautigen Stimmungsbilde von den Kämpfen um den

Toten Mann, das der Kriegsberichterſtatter Collin Roß in der
Voſſ. Ztg. veröffentlicht, entnehmen wir das Folgende:

Jm Unterſtand verloſch das Licht!
Wir ſaßen in der Nacht und fühlten nun erſt das ſchwere

Beben der Erde, das ſich durch die toten Betonwände fort
pflanzte und in unſeren Herzen mit leiſem, bangem Zittern
verebbte.

„Ordonnanz, Licht!“
Die Kerze brannte wieder. Der Sprung in der Betonwand

war kaum merklich. Aber in den Ohren lag noch immer das
Krachen des Achtundzwanzigzentimeters, der in der Nähe ein
geſchlagen.
e So ging es den Abend über fort. Noch fünfmal erloſchen die
Kerzen.

Die Franzoſen trommelten wieder.
Mann zurück.

Ein Hügel liegt zwiſchen tauſend anderen. Nichts Peſonderes
an ihm, nur ein wenig höher als die übrigen. Eine Straße
führt über ſeine Kuppe, von Cumières nach Béthincourt. Viel-
leicht ſtarb da einſt ein Mann am Wegel Einſt, vor Jahr-
hunderten, als noch Wegelagerer in den Argonnen hauſten.
Niemand weiß es mehr, nur der Name blieb: le Mort Homme

der Tote Mann.
Ein Name wie andere, bedeutungslos. Niemand dachte ſich

was dabei. Der Name ſchlief. Jetzt iſt ſeine Zeit da. Dieſer
Berg iſt der Tod.

Der Krieg vor Verdun iſt nicht Menſchenwerk mehr.
Er iſt die Hölle. Und nur wer den Himmel im Herzen hat,
kann ihn ertragen.

Ueber Felder von Stacheldraht, durch Verhaue, Schlingen
und Wolfsgruben gegen Schnellfeuergeſchütze und Maſchinen
gewehre kann niemand ſtürmen. Vor der Sturmtruppe muß
der Tod vorausgehen, der Tod und Schrecken und Verwüſtung.

Und mit den Mitteln der Verteidigung wuchs das Heulen
der Zerſtörung. So wurde der Krieg zu dem, was er heute iſt.
Das iſt kein Krieg mehr, kein Ringen und Kämpfen von Men-
ſchen. Das iſt ein Naturereignis, ein Toben entfeſſelter Ele-
mentarkräfte.

Vor der Jnfanterie ſtürmen die Granaten. Sie fliegen ſo
dicht, daß der Himmel tönt von ihrem Heulen. Gleich Scharen
wilder Gänſe ſtreichen ſie über das Firmament, daß die Sonne
dunkelt, wie vor den Pfeilen des Xerres.

Sie ackern und pflügen die feindliche Stellung Sie
wiſchen das Leben vom Erdboden fort, und wer unter der Erde
noch lebt, dem haben ſie das Herz erſchüttert und die Nerven
zermürbt. Die in den metertiefen Unterſtänden und Stollen
am Leben Gebliebenen kommen vor den Bajonetten und Hand-
granaten der Stürmenden hervor, ergeben, mit erhobenen
Händen.

So nahmen die Kronprinzen-Truppen Stellung um Stellung
vor Verdun. So fiel auch Forges, der Rabenwald und der
Tote Mann. Freilich nicht überall war aller Widerſtand er-
ſtickt. Beherzte eilten noch an die verſchüttete Bruſtwehr, ſo-
bald die Unſeren vorbrachen. Maſchinengewehre konnten noch
in Stellung gebracht werden, Handgranaten flogen noch hin
und her. eſſer und Leiber prallten anein-ander; Mann gegen Mann.

Dieſer Krieg iſt das erſte und das letzte. Er kennt die primi-
tivſten Waffen grauer Vorzeit: Fauſt und Zähne, und
läßt mit den raffinierten Kampfmitteln moderner Technik die
Schrecken zukünftiger Kriege ahnen, wo vielleicht das Geſchoß
veraltet und Gasflammen und Starkſtrom völlig an ſeine
Stelle getreten ſein werden.

Das ſchwere Feuer dauert an. Aber es kracht nicht mehr in
unmittelbarer Nähe. Es liegt jetzt auf den Batterieſtellungen.
Die Telephone gehen noch, allein ſie melden, daß die Batterien
derart zugedeckt ſind, daß ſie ſich nicht rühren können. Heute
früh kreiſten ſechs Flieger über ihnen. r

Es iſt ja kein unterlegener Gegner, den wir vor uns haben,
an Menſchen und auch an Material mit Ausnahme der
ganz großen Kaliber, der zweiundvierziger nicht ſchwächer
als wir. Kein Mittel moderner, raffinierter Kriegstechnik iſt
den Franzoſen fremd. Kein Mittel und kein Gegenmittel.
So hebt ſich alles Raffinement der Technik ſchließlich gegen-
ſeitig wieder auf und es ſteht letzten Endes wieder Menſch
gegen Menſch.

Nerven!l Meldungen von den Bataillonen laufen ein.
Unterſtände ſind durchſchlagen. Verluſte. Die feindlichen
Minenwerfer haben das Feuer aufgenommen. Befehle
müſſen hinausgehen: an die Sanitätskompagnie, an die Pio-
niere, an die Minenwerfer.

Das Rollen und Dröhnen und Krachen wird ſtärker. Die
eigene Artillerie ſoll das Feuer wieder aufnehmen. Die Lei-
tungen ſind zum Teil geſtört. Mitten im Wort bricht das

Sie wollen den Toten

Geſpräch ab. Leitungspatrouillen müſſen hinaus in die e.NMeldu n Polltreffer in ein Geſhiei enn

Un verſchü Wieder ver dasLicht l Ruhe

Unſere Batterien liegen ohnehin ſchon der Lauer. Soba
ſich in den e ten und angeſchnittenen feindlichen Batterie
ſtellungen Mündungsfeuer zeigt, tun die Haubitzen ihr weites
Maul auf.

Eine Nacht am Telephon: Meldungen. Befehle.

nicht ab.

mal. Jbrer

Die Lei
T gehen wieder. Und das Rollen und Dröhnen reißt

Dummer 72 09l6.,

Morgen wird es ruhig. Die Batterien laſſen von
einander ab. Ab und zu noch ein Schuß. Wie ein großer
Vogel ziſcht er über uns hinweg.

Die Franzoſen haben den Toten Mann nicht wieder nehmen
können. Inzwiſchen haben Hunderte von Pionieren und
Jnfanteriſten geſchanzt und gegraben, Sandſäcke und Stahl-
ſchilde herangeſchleppt, Schießſcharten und Unterſtände gebaut.
T Auf den Hängen aber ygen ſtarr und kalt Freund und
Feind. Der Tote Mann

Kleines Feuilleton.
Krieg und Frieden.

So viel ſchrieben und hetzten zum Kriege. Die vergoſſene
Tinte ſtinkt zum Himmel, möge ſie auf ihr Haupt kommen.

Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Mangels gehöriger
Beſetzung funktioniert es aber nicht.

Richtet euch's nicht. damit ihr nicht gerichtet werdet.
Panem et eircenses. Die Spiele hätten wir.
Das wilde. eiſerne Würfelſpiel. (Schiller.)
Die Formel für Kriegsgedichte iſt dieſe: Wenn der Menſch,

der im Schützengraben liegt, in ſeiner Qual verſtummt, gab
rer beim Schreibtiſch ſitzt, ein Gott zu ſagen, was jener
eidet.

Welttheater: Die Menſchen werden zu Marionetten und die
Drahtzieher ſieht man nicht.
f gen ſo weiter geht, wird dos Diesſeits bald zum Jen-
eits.

Die Unſterblichkeit wäre nicht ſo ohne, wenn ſie nicht mit dem
Tode begänne.

Es iſt der Krieg ein roh gewaltſam Handwerk.
dieſes Handwerk hat goldenen Boden.

Seitdem die Mark ſo geſtiegen iſt, freut die Jmporteure der
ganze Krieg nicht mehr.

Die Opferfreundigkeit mußte unter Kuratel geſtellt werden,
weil die Wohltätigkeit wirklich den Gewinn erzielte, auf den
ſie berechnet war.

Nach dieſem Kriege wird der ewige Friede kommen. Auf
dem Maſſengrab pflanzt der Menſch die Hoffnung auf.

Ein weitläufiges Verfahren: Man ſät Blut, um Oel-
zweige zu ernten.

Daß es einmal auch Frieden gab, klingt in die grauenvolle
Gegenwart wie graueſte Vergangenheit.

Wenn der Krieg um des Friedens willen geführt wird, ent
heiligen die Mittel den Zweck.

Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht. Jetzt weniger denn
je: Ein Fall des Grenznutzens.

Jm Auguſt 1914 mußte anläßlich des Weltkrieges der Welt
friedenskongreß abgeſagt werden. Erſt nach dem Kriege wird
er ſchrecklich tagen.

In dreizehnter Stunde käme der Friede zu ſpät.
B. in der Wiener Arbeiter- Zeitung.

Aber auch

Die Tagespreſſe in Deutſchland und in der Provinz Sachſen
Cin im Verlage von Rudolf Moſſe erſcheinendes kleines

Zeitungsverzeichnis 1916. das für jeden in der Zeitungsarbeit
ſtehenden unentbehrliche Nachſchlagewerk, gibt genaue Auskunft
über den Stand der Tagespreſſe in Deutſchland nach Erſchei
nungsweiſe und Parteizugehörigkeit, während die Auflage der
einzelnen Zeitung aus naheliegenden Gründen diesmal durch
weg fortgefallen iſt. Danach beträgt die Zahl der politiſchen
Blätter in Deutſchland, die, wie bekannt, im Kriege
um ein bedeuntendes zuſammengeſchmolzen ſind, 3847, davon
2212 in Preußen und 16804 im übrigen Deutſch
land. Jm eigzelnen entfallen auf Anbalt 26, Baden 1796,
Bavern 444, Bräunſchweig 32. Bremen 10, ElſaßLothringen 60,
Hamburg 18, Heſſen- Darmſtadt 110, Lippe 11, Lübeck Olden
burg 21, Brandenburg-Berlin 320, Hannover 190, Heſſen-Naſſau
157, Hohenzollern 5, Pommern 102, Poſen 104, Oſtpreußen 102.
Weſtpreußen 92, Rheinprovinz 334, Provinz Sachſen 210, Schle
ſien 3321, Schleswig Holſtein 112, Weſtfalen 184. Königreich
Sachſen 251, Thüringen 154, Waldeck 7 und Württemberg 197.

Von den 210 Zeitungen in der Provinz Sachſen erſcheinen
5 wöchentlich einmal, 12 zweimal, 76 dreimal. 6 viermal, 3 fünf
mal, 101 ſechemal, 4 ſiebenmal, 2 zwölfmal und 1 neunzehn-

Parteiangehörigkeit nach bezeichnen
ſich je 1 deutſchnational, antiſemitiſch und mittelpartocilich, je
3 unabhängig und Zentrum, 6 ſozialdemokratiſch, 7 national
liberal, s freikonſervativ. 10 ohne nähere Angabe, 11 kon
ſervativ, 12 amtlich, 14 national, 21 liberal (mit verſchiedenen
Schattiernngen), 26 regierungsfreundlich und 86 parteilos.

Frühling 1916.
Und wieder grünen die Wieſen und Auen,
Und wieder ſchmücken ſich Feld und Wald,
Die Lerche jubelt ihr Lied im Blauen,
Das helle Geſchmetter des Finken ſchallt.
Die Primeln heben die Köpfe leiſe,
Die Bäche rauſchen ihr jauchzend Lied
Der alte Glanz und die alte Weiſe,
Wenn grollend der grämliche Winter ſchied!

Und Hoffnung regt ſich in allen Herzen
Und neues Wollen und neue Luſt,
Es zünden die leuchtenden Blütenkerzen
Ein heilig Feuer in jeder Bruſt.
Die Seele füllt ein wonniges Ahnen,
Als ob alles Leid nun zu Ende ſei,
Als ob die Menſchheit auf ſchimmernden Bahnen
Entgegenſchreite dem Völkermai.
Doch ſchwer hat uns das Hoffen betrogen,
Noch donnern Geſchütze ohn Unterlaß,
Noch ſchäumt und brandet in wilden Wogen
Der grimme, gierige Völkerhaß.
Es rinnt das Blut in rauſchenden Bächen,
Statt Lerchenjubel klingt klagend Weh,
Und müde, verzweifelnde Herzen brechen,
Und Tränen ſtauen ſich wie ein See.
O Lenz, wie kann uns dein Zauber erfrenen,
Da rings die Weſt noch lodert in Brand?
Wann wirſt des Friedens Samen du ſtreuen
Auf das ſo ſchwer geſchlagene Land?
Wann wirſt du endlich, endlich
Das Herzeleid und den blutigen Krieg?
Wann werden ſie endlich uns wiederkehren,
Die ausgezogen zu Kampf und Sieg?

Ernſt Klaar (Wahrer Jacob).



Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. März 1910

Ein Wort an die Arbeiterfrauen?
Liebe Genofſin! Dein Mann iſt eingerückt. Gehörſt Du

auch zu denen, die das Arbeiterblatt, das Volksblatt,
ſchleunigſt abbeſtellten, um gar nichts oder ein anderes Blatt zu
leſek? Dieſes Blatt las Dein Mann. Auf dieſe
ſeine geiſtige Waffe im politiſchen Kampfe wartete er, wenn er
von der Arbeit heimkam. Fühlſt Du nicht, daß Dir, Du Frau,
ganz neue Aufgaben geworden ſind? biſt jetzt Er
nährer, Familienoberhaupt geworden, alles an wirtſchafts
politiſchen, Rechts- und tauſend anderen Fragen, was ſonſt
Dein Mann erledigte, wird von Dir gefordert. Und wenn
Jhr Frauen nicht die Finanz- und Lebenskünſtlerinnen wäret,
dann hätte Deutſchland nicht die innere Kraft gehabt, die Jhr
ihm ſchenktet. Jhr Frauen ſeid auch die Grundlage der wirt-
ſchaftlichen Widerſtandskraft des Staates geworden. Nie habt
Jhr Frauen ſo ſehr des uneigennützigen Ratgebers, der Eure
Verhältniſſe kennt, der für und mit Euch wirkt, nie ſo der kräf-
tigen Stütze bedüurft, wie jetzt, da Ener Mann Soldat iſt. Be-
ſtellt dieſes Blatt weiter und verbannt dieſe geiſtige
Waffe, den Freund Eures Mannes, nicht aus Eurer gemein-
ſamen Wohnung. Für ihn hat dieſes Blatt gekämpft. Jm
Schützengraben iſt's ihm lieber noch als ſonſt geworden, iſt's ihm
Verbindung mit Heimat, Wohnort ſeiner Familie und mit
ſeinen Kampfkameraden daheim. Darum:

Jm neuen Quartal ein nenes Abonnement,
um ſo mehr, da Jhr Kriegerfrauen das Volksblatt zu dem Vorzugs-
preiſe von 50 Pf. pro Monat beziehen könnt. Dann das Blatt
ſelbſt geleſen und dem Mann in die Kaſerne, ins Lazaretr,
in den Schützengraben geſchickt (Feldpoſtbrief koſtet nichts). Das
tut eine pfichthewußte, verſtändige Arbeiter-
fra u.

Wofür man höhere Anterſtüßzungen fordert.
Die maßlos anwachſende Teuerung führt wegen der bedenk-

lichen Stimmung zu recht eigenartigen Gedanken und Rat-
ſchlägen. So leſen wir in der Sonnabendnummer der Halli-
ſchen Zeitung unter der Ueberſchrift: Geldunterſtützungen durch
die Gemeinden zum Durchhalten.

Von ſehr geſchätzter Seite geht uns folgende Anregung zu:
Beſonders in den nächſten Wochen „durchzuhalten“ iſt für
kleinere Leute ſchwierig, aber doch allgemein im nationalen
Sinne ſehr wichtig. Die Gemeinden ſollten bis etwa
Ende des Monats April Geldunterſtützungen an
finanziell Schwache austeilen. Die Geſamtſumme
dieſer Unterſtützungsgelder wird bei einiger Vorſicht nicht ſo
anſehnlich ausfallen, aber der gute Wille zum Helfen ſehr
hoch eingeſchätzt werden. Wir geben dieſen Gedanken gern
weiter an die zuſtändigen Stellen, die nach Lage der Sache
nicht gut daran vorübergehen können; denn die Durchfüh-
rung dieſes Gedankens kommt ebenſowohl dem einzelnen
wie der Geſamtheit zugute. Es handelt ſich darum, in dieſer
Zeit des ungeheuerſten Verbrauches von Kräften die Kräfte
nach Möglichkeit zu erhalten.

Die geſchätte Seite kann bei der Halliſchen Zeitung nur
ein großer Landwirt ſein. Nun berichteten wir bereits im De
zember, daß in der hieſigen Zentralverſammlung der landwirt-ſchaftlichen Vereine erklärt wurde:

Die Bevölkerung heute zu niedrigſten Preiſen zu verſorgen,
ſei nicht möglich. Die Produktion würde ſich dabei nicht
lohnen, und dann ſtark ſinken! Wolle man ausreichende Er-
zengung. ſo müßten Minderbe mittelte durch
höhere Unterſtützung in die Lage verſetzt werden,
die notwendig höheren Preiſe zu bezahlen!

Wir meinen aber doch, daß der umgekehrte Weg auch gang-
har und ſicher empfehlenswerter wäre, nämlich die Preiſe
für die Waren herabzudrücken! Heißt es doch in dem eben ver
öffentlichten Berichte des Halliſchen Bankvereins:

Die Landwirtſchaft iſt fang leidlich guter Ernte und be
friedigender Preiſe in beſſerer Lage. Der Geldüber-
fluß dauert an und erhöhte ſich durch die Eingänge aus
der Landwirtſchaft, ſowie durch die Kriegsge-winnez; und da unſere Mittel im laufenden Geſchäft bei
weitem nicht ausreichende Verwendung fanden, ſo mußte An-
lage in fünfprozentiger Kriegsanleihe ſone durch Aus
leihnng an mündelſichere Jnſtitute geſucht werden.

Es iſt alſo aus Landwirtſchaft und Kriegsinduſtrie ſo viel
Ueberſchuß herausgewirtſchaftet worden, daß die Banken nicht
mehr wiſſen, wohin ſie mit dem Geldüberfluß ſollen. Unter
ſolchen Umſtänden darf es doch nur zwei Wege zur Hilfe für
die Minderbemittelten geben: Ermäßigung der Lebensmittel-
preiſe und Erhöhung der induſtriellen Löhne. Dieſe Wege
müſſen energiſch beſchritten werden, ehe man der Allgemeinheit
neue Laſten auferlegt.

Siebenuhrladenſchluß und Sonntagsruhe im Handel.
Dieſe Fragen erörtert Warenhausbeſitzer Willi Cohn, Halber-

ſtadt, in einem Artikel in Nr. 24 der Sozialen Praxis. Er weiſt
nach, daß der Wunſch und der Gedanke nach dem Siebenuhr-
ladenſchluß und der Sonntagsruhe im Handelsgewerbe auf dem
Vormarſch ſind und ſich allen Einreden zum Trotze durchſetzen
werden. Als geeignetſte Zeit zur Durchführung bezeichnet Herr
Cohn die gegenwärtige, welche den Geſchäftsinhaber ohnehin
zwingt, ſeine Ausgaben zu beſchränken, weil die Kaufluſt merklich
nachgelaſſen habe. Er verlangt auch die döllige Aufhebung
der Sonntagsarbeit im Handelsgewerbe und tritt den Be-
denken, welche dagegen erhoben werden, mit beachtenswerten
Gründen entgegen. Es iſt ihm beizuſtimmen, wenn er am Schluſſe
ſeines Artikels ſchreibt:

„Die Tätigkeit in den offenen Verkaufsgeſchäften iſt auf-
reibend genug und darf nicht zur haben, daß Angeſtellte
und Geſchäftsinhaber mehr als in anderen Berufen über-
anſtrengt und an das Geſchäft gebunden werden. Wir brauchen
ein lebhaftes, geſundes Geſchlecht, das über die nötige Muße
verfügt, draußen in der Natur, durch gute Unterhaltung, durch
Bildung und Wiſſen nene Kraft für den Daſeinskampf zu ge-
winnen.“

Selbſtverſtändlich verlangt Cohn, daß feine Forderungen durch
allgemeine geſetzliche Beſtimmungen zur Durchführung gebracht
werden. Sein Artikel liefert aufs nene den Beweis, daß nicht
nur die Angeſtellten, ſondern auch die Geſchäftsinhaber die
Forderungen nach dem Siebenuhrladenſchluß und der Sonntags
ruhe im Handelsgewerbe in zunehmendem Maße mit Nachdruck

ſtimmungen der Verordnung des P

verireten. Man wird ſich dieſen Forderungen gegenüber auf die
Dauer nicht taub verhalten können.
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Der Wochenmarkt war en beſſer beſetzt, als in den Wochen
vorher. Nur Käſe war ſehr knapp und in den frühen Morgen
ſtunden ſchon ausverkauft. Dagegen war Matz etwas mehr zu
haben. Eier waren reichlich, aber immer noch koſtete das Stück
20 Pf. Aepfel koſteten ſchon 45 Pf. das Pfund. Auch Gemüſe
war viel zu haben. Die Preiſe waren das Fpr Weißkohl
25 Pf., Sehegb 28 Pf., Mohrrüben 16 Pf., Kohlrüben 1 I
Zwiebeln 35 Pf., rote Rüben 10 Pf., Spinat und Raps 25 Pf.
An den Wurſt und Fettſtänden war der Andrang wie immer.
Die wenigen Fleiſchſtände waren ebegfalls ſtändig umlagert.
Schweinefleiſch war jedoch nicht zu haben. ie Preiſe waren
für das Pfund: Rindfleiſch 2,00-2,60 Mk., ammelfleiſch
2 Mk., Kalbfleiſch 2,80— 2,40 Mk., Rindsleber 2 Mk., Bratwurſt
2,2 Mk., Rindstalg koſtete Pfund 65 Pf. Fiſche koſteten:
Weißfiſche 40--75 Pf., Braſſen 75 Pf. bis 1 Mk., Hechte 1,25
Mark, Karpfen 1,30 Mk. Seefiſche waren auch in zrhrant
51 en zu haben. Kabeljau ohne Kopf koſtete das Pfund
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Die Butterzuteilun n der Woche vom 26. arg bis
1. April wird an eine Haushaltung auf den für die 11. Woche
gültigen Abſchnitt des Butterſcheines wieder nur z4 Pfund
(125 Gramm) abgegeben. Haushaltungen, welche aus fünf
und mehr Angehörigen veſtehen, dürfen für den auf die
11. Woche geltenden Abſchnitt 11 des Butter-Zuſaszſcheines einzweites Stla Butter im Gewichte von Pfund (125 Gramm)
käuflich erwerben.

Der Magiſtrat ſagt Fpitrr Da es nach hier eingebrachten
Anzeigen vorkommen ſoll, daß einzelne Butterhändler
bei Abgabe von Butter an be v adderg Kunden die Be-

agiſtrats vom 13. Januar
1916 nicht einhalten, ſo daß einzelne Haushaltungen keine
Butter erhalten, ſo wird darauf hingewieſen, daß ſolche Zu
widerhandlungen mit Gefängnis bis zu js Monaten bedacht
ſind und daß Geſchäfte, deren Jnhaber ſich in Befolgung der
ihnen auferlegten Pflichten unzuverläſſig erweifen, geſchloſſen
werden können. Der Magiſtrat wird mit aller Strenge darauf
hinwirken, daß Verſtöße gegen die genannte Verordnung ge
ſtraft werden.

Billigere Eier ſtellten uns wie wir mitteilten kürz-
lich Zeitungsmeldungen in Ausſicht. Jetzt leſen wir in
Magdeburger Blättern: Durch den Provinz-Einkauf
Sachſen iſt dem Magiſtrat eine kleinere Menge friſcher unga-
riſcher Eier zu beſonders billigem Preiſe zur Verfügung ge-
ſtellt worden, welche von Donnerstag, den 23. März, an in den
ſtädtiſchen Verkaufsſtellen zum Preiſe von 12 Pf. für das
Stück zum Verkauf gelangen. Um eine möglichſt große Zahl
von Käufern beteiligen zu können, erfolgt Abgabe in Mengen
von höchſtens 5 Stück. Jn Halle koſten die Eier immer noch
15 Pfennige. Bekommen wir denn von den billigeren Liefe-
rungen wieder nichts ab.

Der Einfluß der Beſſergekleideten. Ein Leſer teilt uns fol
gendes kleine Geſchichtchen mit Nach langem Sinnen die
Auswahl war nicht groß, trotzdem die Entſcheidung ſchwer ge
weſen hat ſich die Arbeiterfrau entſchloſſen, ihrer Familie
als Mittageſſen Kraut vorzuſetzen. Wenig mit Liebe. Doch
auch der beſcheidenſte Magen nimmt nicht gern Kraut ohne
jeden Fettzuſatz als vollgültige Münze in Zahlung. Fett?
Woher dieſen Luxusartikel nehmen und nicht ſteg en! Jm
Haushalte hat die Arbeiterfrau jedenfalls kein Krümelchen
dieſer ſeltenen Ware. Vielleicht trifft ſie beim Fleiſcher auf
eine glückliche Stunde. „Bitte, Fräulein, ein Würſtchen und
in halbes Viertelchen Talg.“ Das Würſtchen hatte zwar nicht
mit auf dem Einkaufsprogramm geſtanden, doch frühere trübe
Erfahrung hatte den Wert dieſes Lockmittels ſchätzen gelehrt.
Das Würſtchen können Sie haben; Talg iſt nicht da.“ „Ohne
Talg nützt mir auch das Würſtchen nichts.“ Sie will gehen.
Da betritt eine Bürgersfrau den Laden. Sie kennt die
Abgewieſene, begrüßt ſie und erfährt von ihr die Leidens-Ge-
ſchichte. „Ach, geben Sie der Frau doch den Talg; ich weiß, Sie
haben welchen. Ein Augenblick der Ueberlegung, dann ein
Griff der Verkäuferin unter den Ladentiſch, und die Proleta
rierfrau iſt glückliche Beſitzerin von einem viertel Pfund Talg,
eines ganzen Viertels, nicht bloß eines halben.

Sodapreis. Die Knappheit an Fetten hat zu einem ge-
ſteigerten Bedarf an Soda als Erſatzmittel für Seife geführt.
Dieſe Entwicklung, die vorausſichtlich in nächſter Zeit noch
weiteren Fortgang nehmen wird, hat zu reistreibe-
reien auf dem Sodamarkt Anlaß gegeben, die jeder w x
gung entbehren. Einzelne Spekulanten verſuchen ſich in den
im ganzen bisher normalen Verlauf der Preisſtellu in
Induſtrie und Handel einzuſchieben und zu ſtark erhöhten
Preiſen Vorräte aufzukaufen oder Ware n Wie ein-
wandfrei feſtgeſtellt iſt, wird der Preis für Rohſoda (Ammo-
niagkſoda) von dem den Markt im weſentlichen verſorgenden
Syndikat deutſcher Sodafabriken von Vierteljahr zu Viertel-
jahr feſtgelegt. Er beträgt zurzeit bis zum 1. April d. J. 10

ark für 100 Kilogramm frachtfrei ohne Sack. Zur Be-
urteilung der Preiſe für Kriſtall- und Feinſoda, das aus
Ammoniakſoda hergeſtellt wird, diene die Angabe, daß 40 Kilo
ramm Ammoniakſoda etwa 100 Kilogramm Kriſtall- oderFeinſoda liefern. Ein Preis von 7 bis 8 Mk. für 100 Kilo-

gramm Kriſtallſoda ab Fabrik einſchließlich Sack, von 9 bis
9,50 Mark für 100 Kilogramm Feinſoda frei Haus einſchließ-
lich Sack und von 10 Mk. für 100 Kilogramm Feinſoda in
Pakten frei Haus dürfte im Großhandel zurzeit als angemeſſenzu w u Den Preistreibereien auf dem Sota markt
werden die e V beſondere Aufmerkſamkeit
ſchenken und gegebenenfalls Strafverfolgung einleiten.

Aus dem Zoologiſchen Garten. Der König iſt tot; es lebe
der König! So heißt es auch von dem König der Tiere im
See h Garten. Der alte Löwe, der ſchon betagt, im
Jahre 1910 den Thron in ſeinem Reiche welte5ß. hat das Zeit
liche geſegnet; mit ihm iſt einer der ſchönſten Löwen, die
ſich zurzeit in einem Garten befanden, derloren gegangen Sein
Nachfolger iſt ein Sohn von ihm. der einer kurzen Ehe mit
einer in des Leipziger Zoologiſchen Gartens entſproſſen
war und ſeine Tage bis jetzt dort verbracht hat. Er verſpricht mit
dem guten Bauchmähnenanſatz ein würdiger So ſeines
Vaters zu werden, deſſen prächtige Figur er voll und ganz ge
erbt hat. Da es wider alles Erwarten gelungen war, drei
von dem in unſerem Garten gezogenen jungen Löwentöchterchen

wer
Leipgiger

e
re r remännlichen Löwen, c Garten253 ee e g hr erwollen, denn kaum ein Jahr er ehnſo groß wie die wer

jährigen Löwinnen, denen er zugeſellt werden So hat
der Raubtierbeſtand trotz einer durch dn Fleiſchmangel S
botenen Verringerung der C eine erhebl
Bereicherun ren. Auch im übrigenwird der Tierbe

erbüffel
wird am kommenden Montag auf demhieſigen

geſchlachtet: ein Erſatz wird im Laufe dr Woche in Geſtalt
einer neuen Kuh mit Kalb eintreffen. Morgen, Sonntag,
nachmittag 314 Uhr iſt großes Konzert vom Orcheſter des
Herrn Direktor Görlach. Auf dem Konertplatze ſind er-
beutete franzöſiſche Feſtungsgeſchütze auseſtellt. Eintritts-
preiſe ſind die ermäßigten Kriegseintrittsreiſe von 80 Pf.
für Erwachſene und 20 Pf. für Kinder. itär ohne Dienſt
grad zahlt vormittags 10 Pf., nachmittags 2 Pf. (Siehe An
zeige.

Stadttheater. Der Sonntag bringt bekentlich abends die
erſte Aufführung von Richard Wagners Das Rheingold. Das
Werk hat kein miſikaliſches Vorſpiel und twid auch ohne jede
Pauſe durchgeſpielt, ſo daß es wohl im Jntreſſe des Publi-
kums liegt, nicht zu ſpät kommen und rechzeitig die Plätzeeinzunehmen, da jede e le ich gerade bei
ſolchen Werken beſonders ſchwer empfunden nird. Am Sonn
tag nachmittag geht Sudermanns Johannisfeter bei beſonders
kleinen Preiſen in Szene. Der Spielplan der kommenden
Woche ſetzt ſich ma r Montag: Diee Dienstag: Das Rheingold, Mittwoch: Alt-Heidelberg, Donnerstag: Mignon, Freitag: Die Walküre,
Sonnabend: Jndith. Zur Sonnabendvorſtelling von Judith
ſind Schülerkarten gültig.

Volkspark. Heute veranſtalten die guteingecführten Veroni-
Sänger einen Bunten Abend, mit einem nenen, gediegenen Pro
gramm.

Für die Jugendveranſtaltungen am Mittwoch ſind
Karten zu 10 Pf., ſowie Dutzendkarten zu! Mk. im Vor
verkauf in den Bureaus des Metallarbeiter-, Transport
arbeiter- und Holzarbeiter-Verbandes, in der Volksbuchhand-
lung, der Papierbhandlung von M. Morgner, Triftſtraße, und
in den Zigarrengeſchäften A. Albrecht, Lindenſtraße, und
Spengler, Geiſtſtraße, ſowie in ſämtlichen Filialen des Allge-
meinen Konſumvereins und im Volkspark zu haben.

Walhallatheater. Die mit großem Beifall aufgenommene
Operettenpoſſe Wie einſt im Mai wird en zum zweiten Male
gegeben. Morgen, Sonntag, 4 und 8 Uhr, ſind zwei Vorſtellun
gen (nachmittags kleine Preiſe, Angehörige können ein Kindfrei einführen). Jn beiden Vorſtellungen Wie einſt im Mai.
Ffit ageskaßfe iſt Sonntags ab 10 Uhr nnunterbrochen ge
öffnet.

Vermißtes jugendliches Liebespaar. Seit dem 19. Mär
abends werden vermißt: Der Dreher Walter Rabe, 7. Apri
1898 in Halle geboren, mittelgroß, dunkelblond blaue Augen,
Zähne vorn lückenhaft, bartlos, Narbe über dem Naſenrücken.
bekleidet mit hellem Jackettanzug, gelben Schnürſchuhen, heller
Mütze, und die unverehelichte Charlotte Michaelis, 11. 2. 1898
in Halle geboren, kehr groß, braune Haare, graue Augen, kräftige
Geſtalt, Narbe an rechter Halsſeite, bekleidet mit grünem
Samthut, grüngeſtreiftem Rock, rote Bluſe mit weißem Kragen,
ſchwarze Halbſchuhe. Wer ülsr den Verbleib der Vermißten
Auskunft zu geben vermag, wird erſucht, ſich bei der Kriminal
polizei, Dreyhauptſtraße 6. Zimmer 38, zu melden. Es iſt
nicht ausgeſchloſſen, daß die Vermißten Selbſtmord durch Er
tränken in der Saale verübt haben.

Geſtohlen wurden: in der Nacht zum 8. März ein Treib
riemen, 3 Meter lang und 11 Zentimeter breit; am 23. März
zwei gelbwollnee Pferdedecken mit roten Streifen und mit
gelber Borte eingefaßt, gez. G. E. am 14. März ein rot und
weißkarierter Vettbezug. gez. N. B.; am 16. März ein Herren
fahrrad, Marke Tell, ſchwarzer Rahmen, gelbe Felgen, hoch
gebogene Lenkſtange, braune Korkgriffe mit Nickelzwingen,
Fraulauf mit Rücktrittbremſe; am 17. März ein älteres Herren
fahrrad, Marke N. S. U., vermutlich Nr. 306 856. Rahmen und
Felgen ſchwarz, etwas nach oben gebogene Lenkſtange, hinten
cin Gepäckhalter befeſtigt; am 20. März ein Herrenfahrrad,
Marke Naumanns Germanig, Nr. 704 004, Rahmen und Felgen
ſchwwarz, nach oben gebogene Lenkſtange; vom 20. zum 21. März
5 weiße Taſchentücher, 2 weiße Herrenbemden, 2 wollene Unter
hemden und 2 wollene Herrenunterhoſen, ſämtlich gez. F. S
eine Pfennigſparbüchſe der Sparkaſſe Halle-Nord, Nr.
2 Taſchenlampen 50 eher am 22. März ein
Herrenfahrrad, Marke und Nummer unbekannt, ſchwargzer
Rahmen, gelbe Felgen, Glocke mit Hirſchkopf; eine bränunliche
Skunksbog mit etwas abgetragenen Rändern und braunem
Atkasfutter, in dem in der Halsgegend ein kleiner lilaſeidener
Stern eingenäht iſt, einer der an den Enden befindlichen vier
Schwänge iſt kleiner und minderwertiger.

Dieskau. Wahlergebnis. Die Gemeinderatswahl fand
hier Donnerstag, vormittags 10 Uhr, ſtatt. Auch hier war die
Wahlbeteiligung nur eine ſchwache; wir hatten aber doch das
Reſultat zu verzeichnen, daß unſer Kandidat G. Noth mit ſieben
Stimmen Mebrheit gewählt iſt.

Zwintſchöna. Die Gemeinderatswahl. Am Ritt
woch s fand die Wahl der Gemeindevertreter für
Zwintſchöna ſtatt, die aber leider durch die Nachläſſigkeit unſerer
Genoſſen am Orte mit einer Niederlage unſeres Kandi
endete. Von unſeren Genoſſen waren nur drei r Wahl er
ſchienen, die noch drei Vollmachten aus dem Felde hatten, ſo
daß wir ſechs gültige Stimmen für Genoſſen erhielten,
wohingegen die Gegner für H. Horn ſteben Wähler mit neun
Vollmachten erſchienen, ſo daß Horn 16 Stimmen erhielt. Es
mag wohl die Zeit der Wahl eiwas mit dazu beigetragen haben,
da die Wahl nachmittags 143 Uhr ſtattfand, und die Genoſſen,
die in Halle oder auf der Grube arbeiten, gezwungen geweſen
wären, einen halben Tag am Arbeitslohn einzubüßen, was
unter den heutigen teueren Verhältniſſen zu berückſichtigen iſt.

Osmünde. Die Gemeinderatswahl, die am Freitag
ſtattfand, hatte folgendes Ergebnis: Jn der 3. Abteilung wurde
der Genoſſe P. Scheibe mit 12, gegen den bisherigen Ver-
treter Keller, der der Partei den Rücken gekehrt und 11 Stim
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Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

in „DummerjungenStreich“. Die 14 bis 15jährigen Knab
S. und M. aus Dölau Argen an einem Sonntag abe

neinſam ſpazieren. B.s Eltern hatten zu einem Tiſchl
hle gebracht und B. ſchlug vor, einmal dort nachzufragen
nene er wurte bann beſvlenen des Kann

all. e e en, nchenlen. M. drückte das Gatter ein und das Kaninchen wu
ansgenommen. Unterwegs überlegten ſich die Bengel
ſchichte und ſie bekamen es mit der Angſt zu tun. Sie ſchaff
das Tier zurück, fanden jedoch die Hoftür verſchloſſen. Aus

gſt erſchlugen ſie das Tier und ſchafften es zu B.s Eltern,
eſe und S.' Eltern trugen dann den entſtandenen Schaden.

B. hatte außerdem mit ſeinem noch ſtrafunmündigen Bruder
aus einem Fahrradgeſchäft eine Taſchenlampe und zwei dazu
e Batterien geſtohlen. B. wurde jetzt wegen eines
chneren und einfachen Diebſtahls zu einem Monat, die beidenanderen wegen eines ſchweren Dies

verurteilt.
ſtahls zu drei Wochen Ge

Fünfzig Pfund Tabak geſtohlen hatte der früher wegen Eigen-
tumsvergehens vorbeſtrafte Sein Schulze. Kürzlich hat
J erſt die Strafkammer wegen Rückfalldiebſtahls zu andert

lb Jahren Gefängnis verurkeilt, weil er eine Fahrradlaterne
geſtohlen hatte. Jetzt 7 er wegen Rückfalldiebſtahls
abermals verantworten. Er gibt ohne weiteres zu, ſich einen
Sack mit 50 Pfund Tabak geſtohlen zu haben. Er hätte jedoch
damals geglaubt, daß es ſich um einen Sack mit Lumpen handle.
Das Gericht verurteilte Sch. wegen Rückfalldiebſtahls unter
einigung mildernder Umſtände zu ſechs Monaten Gefäng-
nis.

Gröbliche tätliche Beleidigung. Der e h Wan-
derarbeiter Schapezack iſt 26 Jahre alt und wird aus der Unter
ranneebant vorgeführt. Er wird r auf der Land

raße nach d ß nitz eine Frau in der gröblichſten Weiſe be
leidigt zu haben. Das Gericht ſchließt die Oeffentlichkeit wegen
der Gefährdung der Sittlichkeit aus. Nach Wiederherſtellung
der Oeffentlichkeit verkündet das Gericht das Urteil. Es lautet
auf ein Jahr Gefängnis. Ein Monat der Unterſuchungasbaft
wird angerechnet.

Aus der Provinz.
Der Arbeitsmarkt in der Provinz Sachſen und im Herzogtum

Anhalt im Februar.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes Sachſen

Anhalt wurden in der zweiten Hälfte des Februar größere
Fabrikbauten beendigt, wodurch eine Anzahl gelernter und un
gelernter Baugarbeiter frei wurde. Dieſe konnten faſt
ſämtlich bei anderen Bauten untergebracht werden, nur für
einige wenige ältere, auch für Bautiſchler, Maler und Glaſer,
die ſich zur Uebernahme auswärtiger Arbeit nicht W
konnten, machte die Arbeitsvermittlung Schwierigkeit. Ueber
die geringe Möglichkeit, jugendliche Arbeiter unter-
zubringen, wird allgemein im ganzen Verbandsgebiet nach wie
vor geklagt. Aeltere Arbeiter dagegen finden durchweg Be

ftigung. Den Gelegenheitsarbeitern brachte der ſtarke
eefall Beſchäftigung bei den ſtädtiſchen und privaten Reini

gungsanſtalten.
Für weibliche Arbeitskräfte hat ſich die Lage des Arbeits

marktes infolge der Einſchränkung in der Zuckerwaren und
Webſtoffinduſtrie im allgemeinen weiter verſchlechtert,
beſonders in Magdeburg wo außerdem ein Metallwarengroß-
betrieb erhebliche Entlaſſungen vorgenommen hat, und in

r
Verſammlung Veranlaſſung

Eilenburg. Eine Höchſtpreisüberſchreitung mit
intereſſantem Hintergrunde beſchäftigte die letzte e.

ſi ter e
ie endgültige

gelung des Kaufes nach Schlachtung des Schweines ging
jedoch nicht ganz glatt vonſtatten. Während der Angeklagte
vor der letzten Abendfütterung ein Gewicht von 290 Pfund feſt
geſtellt haben will, hat es am andern Morgen vor dem Schlachten
nur 268 Pfund gewogen, eine Differenz, die von zwe ch
verſtändigen als außergewöhnlich bezeichnet wurde. Außer-
dem verlangte D. 140 Mk. für den Zentner. ein Preis, den die
örtliche Preisprüfungsſtelle, der auch zwei Landwirte angehören,
nach zweimaliger Prüfung als gegen den Erlaß vom Juni v. J.
verſtoßend bezeichnete, welcher eine über mäßige Gewinn-
e r t bei der Nahrungsmittelverſorgung unter Strafe

t. D. führte zu ſeiner Rechtfertigung an, daß Höchſtpreiſe
r Schweine nicht beſtanden haben und der Tagespreis nicht

eſtzuſtellen geweſen ſei. Anderen Landwirten ſeien für ſolche
chweine noch höhere Preiſe gezahlt, und ihm ſelbſt ſei

für das fragliche Schwein 150 Mk. für den Zentner geboten
worden. Zudem beweiſe ſeine vorgelegte Koſtenaufrechnung,daß er an demſelben noch 50 Mk. eingebißt habe. Der Amts-

anwalt widerlegte ſcharf dieſe Ausführungen; er wies nach,
daß die Normen für den Tagespreis in den für die nächſten
Schlachtviehhoforte geltenden Höchſtpreiſen gegeben ſeien, als
welche Eilenburg, Leipzig und Torgau in Frage kämen;
dieſe hätten aber in damaliger Zeit für Schweine in gleicher
Oualität nur 125 bis 127 Mk. betragen. Mit Rückſicht auf die
durch die öffentliche Lebensſtellung (er ſei Stadtverord-
neter und Vorſitzender des Landwirtſchaft
lichen Vereins) wirkenden böſen Folgen und mit Rügſfſicht
auf die Vermögensverhältniſſe des Angeklagten wurden 500 Mk.
Geldſtrafe bzw. für je 10 Mk. ein Tag Gefängnis bkeantragt.
Das Gericht ſchloß ſich in der Urteilsbegründung den gemachten
Ausführungen an. Es ſei als gänzlich verfehlt zu bezeichnen,
ſelbſt wenn man die Aufſtellung einer ſolchen Koſtenrechnung
in ihren Einzelbeiten als richtig anerkennen würde, aus dem
Gefamtrahmen eines Wirtſchaftsbetriebes ein ſolches Einzel-
exempel herausnehmen zu wollen. Gleichwohl lautete das
Urteil unbegreiflicherweiſe nur auf 50 Mk., ev. auf einen Tag
Gefängnis für je 5 Mk.

Nicht Kreisausſchuß ſondern Kreistag.Am Schluſſe des Stadtverordnetenberichts wurde mitgeteilt,
daß Genoſſe Raute in den Kreis ausſchuß, alſo die engere
Kreisverwaltung, gewählt ſei. Ganz ſo weit iſt es noch nicht,
es muß Kreistag heißen. An Stelle des Erſten Bürger-
meiſters Dr. Belian, der ſein Amt als Kreistagsabgeordneter
niedergelegt hat, wurde der Stadtverordnete Genoſſe Raute
gewählt. Mit ihm zieht der erſte Sozialdemokrat in den
Delitzſcher Kreistag ein.

Mühlberg. Leichenfund. Der Leichnam des ſeit dem
18. Februar vermißten Zigarrenfabrikanten Ernſt Klandt von
hier iſt bei Döbeltitz, alſo unterhalb Belgern aus dem Waſſer
der Elbe Segen und heute vom Sohn anerkannt worden. Es
liegt Selbſtmord vor infolge Nervenleidens.

Ahlsdorf. Arbeitsunfall. Auf der Kochhütte ereig-
nete ſich auch noch ein bedauerlicher Unglücksfall. Ein Hütten-
mann aus Ahlsdorf verbrannte ſich in glühender Schlacke beide
Füße bis zum Knie. Weiter ſtürzte ein mit glühender Schlacke
beladener Zug die Halde hinab und riß das davor geſpannte
Pferd mit in die Tiefe. Das Tier wurde hierbei arg zuge-
richtet, ſo daß es getötet werden mußte

Erfurt. Erhöhte Hundeſteuer. Die Stadtverord-

war. di en in zwei gut ſpalien.ma eſſe und von derKanzel redeten anders, das Volk glaubte es ihnen.
Der Krieg dauert t 10 Monate, un i die Regierungihre Abſichfen verſchleiert, ſickert die Wahrheft doch langſam

durh, und wir erkennen, daß das Endziel des Kampfes die
grundſätzliche Verleugnung der Beweggründe iſt, für die wir
in den Krie ſind.Vor 18 v Tauſende von hochherzigen Männern
im Geiſte von Krer ern aue, um das Belgien angetane Un-
recht zu rächen und um der Ger keit und der Demokratie
in Frirepa zu ihrem Rechte zu verhelfen. Und was ſehen wir
jetzt ß die engliſche Dardanellen Expedition auf Grund
eines Uebereinkommens iſchen England und Frankreich
unternommen wurde, um Konſtantingpel den Ruſſen zu geben.
Und dafür mußten 100 000 a ihr Blut laſſen! Das
letzte Mal, daß eine engliſche Armee in Europa kämpfte, ge
ſchah es, um Rußland an der Beſitzergreifung Konſtantinopels
zu verhindern. Jetzt kämpfen engliſche Soldaten, ohne zu
ler warum, für Rußland, um ihm das zu geben, wofür ihre
Väter ihr Blut vergoſſen haben.

Noch eine andere Offenbarung der Ziele Englands und ſeiner
Verbündeten wurde uns vor kurzem. Sir Artur Evans ſagte
uns, daß Jtaliens Teilnahme am Kriege dadurch erreicht wurde,
daß man ihm für den Fall des Sieges große Strecken Landes
in Dalmatien, Oſt- Oeſterreich und Carnien, zuſammen mit den
kroatiſchen ſeln mit einer durchaus ſlawiſchen Bevölkerung
verſprochen habe. Wir verſicherten uns alſo Italiens Hilfe zur
„Befreiung der kleinen Nationen“, indem wir uns verpflichte-
ten, Jtalien Völker vollſtändig fremden Urſprungs zu über
antworten. Und unſere Soldaten müſſen den Ftalienern helfen,
die Rechte dieſer Völker mit Füßen zu treten
GGGGoooorre-

Letzte Nachrichten.
Erklärung der neuen Fraktion.

Die unterzeichneten ſozialdemokratiſchen Mitglieder des
Reichstags erklären folgendes:

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags hat uns
heute mit 58 gegen 33 Stimmen, bei 4 Stimmenthaltungen,
der „aus der Fraktionszugehörigkeit entſpringenden Rechte“
beraubt. Dieſer Beſchluß macht es uns unmöglich, innerhalb
der Fraktion auch ferner die Pflichten zu erfüllen, die uns durch
die Wahl als Abgeordnete der ſozialdemokratiſchen Partei auf-
erlegt ſind. Wir ſind uns bewußt, getreu den Grundſätzen
der Partei und den Beſchlüſſen der Parteitage
gehandelt zu haben. Um ſo die Pflichten gegenüber unſeren
Wählern auch weiter erfüllen zu können, ſind wir genötigt,
uns zu einer Sozial demokratiſchen Arbeits-
gemeinſchaft zuſammenzuſchließen.

Den völlig unbegründeten Vorwurf des Diſziplinbruchs und
des Treubruchs weiſen wir zurück.

Berlin, den 24. März 1916.
Bernſtein, Bock, Büchner, Dr. Oskar Cohn, Dittmann, Geyer,
Haaſe, Henke, Dr. Herzfeldt, Horn, Kunert, Ledebour, Schwartz

(Lübeck), Stadthagen, Stolle, Vogtherr, Wurm, Zubeil.
Dieſe 18 Genoſſen haben von der Bildung der Fraktion

Sozialdemokratiſche Arbeits gemeinſchaft dem Bureau des
Reichstags Mitteilung gemacht und als ihren Vorſtand die
Genoſſen Haaſe, Ledebour und Dittmann gewählt.

Zu der Fraktionsſitzung er uns noch mehrere Mittei-
lungen mit der Bitte um Aufnahme zu.

Erklärung des Genoſſen Stolle. Jn der Fraktionsſitzung
gab am Freitag der Genoſſe Stolle nach den Ausführungendes Genoſſen Ebert in ſeinem Namen und namens der Genoſſen

Bock, Büchner, Dr. Oskar Cohn, Dittmann, Geyer, Henke, Dr.
Herzfeldt, Horn, Kunert, Ledebour, Schwartz-Lübeck, Stadt-
hagen, Vogtherr, Wurm, Zubeil folgende Erklärung ab:und Delitz ſch. Auch in e el Oſchersleben, Sangererren Worte Du Zeitz iſt d age t mindeſten nicht beſſer ge- neten Verſammlung hat beſchloſſen, die Hundeſteuer ab 1. April „Namens meiner engeren Freunde erkläre ich folgendes:

hoch aber d Rrriuſteinn aus r T. ſterwerda und auf 50 Mk. feſtzuſetzen, für jeden zweiten Hund, der in einem Der Kollege Haaſe hat mit unſer aller Zuſtimmung ſeineingen, heilte rrafte telſchiete v män b fün mangligze und demſelben Haushalte gehalten wird, ſind 75 Mk. Steuer heutige Rede gehalten, hat auch mit unſerer Zuſtimmung in
r daß Dienſtboten im ellter von d bis 17 Jahren ſhwer zu entrichten. der Fraktionsſitzung die ausdrückliche r net reden zu
i und unterzubringen ſind. Trotzdem finden Permitilungen Ein alter Poſtbote als Feldpoſtdieb. Der wollen, unterlaſſen. Daß Haafe vie von der Plenum der
d nach dem Lande verhältnismäßig nur ſehr ſelten ſtatt. Nach- Poſtbote Oskar Chemnitz aus Arnſtadt, der bereits ſeit 30 t g. di Monwendige
rrad, 55 ß d ſo Jahren im Staatsdienſte ſteht, hatte nicht weniger als 30 Feld- Reichstags zum Ausdruck gebracht hat, war diena V r ſ. 51 r 2 9elgen tantee 8 r wa beſteht unter dieſen Hoſtpakete unlerſchlagen, die Umhüllung fortgeworfen und dem und für alle Fraktionskollegen ſelbſtverſtändliche Folge-
März aus Schokolade, Kuchen, Wurſt uſw. beſtehenden Jnhalt ver- rung aus unſerem Vorgehen vom 1. Dezemberinter

Merſeburg. Kein Butterverkauf an Auswär-
tige Der Landrat erläßt für den Kreis Merſeburg fol-
g7 e Bekanntmachung: ändlern aus benachbarten

undesſtagaten wird der Ankauf von Butter nur auf
Grund eines von mir zu erteilenden Erlanubnisſcheines ge
ſtattet. Sie dürfen bei Erteilung der Erlaubnis die im Kreiſe
aufgekaufte Butter nur an Kreiseingeſeſſene verkaufen. Ueber
den Verkauf haben ſie Buch zu führen. Zuwiderhandlungen
werden gemäß S 17 der Bekanntmachung des Reichskanzlers
vom 25. September 1915 mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten
oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft.

SErkannte Leiche. Die im Mühlengraben der
Königsmühle angeſchwemmte Leiche iſt als diejenige des Schuh
fabrikarbeiters Schorch aus Weißenfels feſtgeſtellt
worden.

Doch noch den Tod gefunden. Jm Neumarkt-
Tümpel ertränkte ſich ein etwa LOojähriges Mädchen aus Frank

das bereits am Dienstag verſucht hatte, ſich i
das Leben zu nehmen. Damals war es vom

Kops ttet worden. Die Leiche iſt
Grund zur Tat iſt ſeeliſche Verſtimmung.

Schkeuditz Oeffentliche Stadtverordneteni n de am ontag, den M. März, abends 6 Uhr, ſtatt.
Die Tagesordnung lautet: Einführung des Herrn Held als
Magiſtratsaſſeſſor. Wieder ung des Herrn Wille unddes Herrn Nauſe als Magi tratsaſe or. Kenntnisnahme vom

Kaſſenreviſioneprotokoll. Die Erhebung der Marktſtands
gelder. Einmalige Entſchädigung an die Buchdruckerei Wachs
muth. Erhöhung des Pflegegeldes im Landesarmenhauſe und
Bewilligung der Mehrkoſten. Entlaſinngserteilung über die
Verleihung der Sparkaſſengelder. Prüfung der Kämmerei
kaſſe. Anderweitige Beſchaffung elektriſcher Energie und Ge
nehmigung des Vertrages mit der Chemiſchen Fabrik Vuckau.
Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Bitterfeld. Tödlicher Arbeitsunfall. Der Werk
r inkefuß aus s ſtürzte am Twoch beim Jnſtandſetzen einer Zie reſſe aus geringer Höheab. erlitt e aber eine derar ſhwere Gehienerſchütterung

daß der Tod ſchon nach einer Viertelſtunde eintrat.
Delitzſch. Auf, zur Verſammlung! Am morgigen

Sonntag, abends 85 Uhr, findet im Lindenbof eine öffentliche

zehrt. Das Urteil der Strafkammer gegen ihn lautete auf
ein Jahr und ſechs Monate Gefängnis. Auch wurde der Ver-
urteilte auf die Dauer von fünf Jahren für unfähig erklärt,
öffentliche Aenter lekleiden zu dürfen.

Eine engliſche Stimme.
Die Zeit für eine furchtloſe, wohlorganiſierte Friedens-

bewegung iſt gekommen, und zwar muß ſie von der Unabhängi-
gen Arbeiterpartei ansgehen, ſagt ein ſich A. F. L. zeichnender
Mitarbeiter im Londoner Labour Leader vom 9. März.
Es war die Unabhänige Arbeiterpartei, die als erſte ſeit Kriegs-
beginn die unheilvolle auswärtige Politik Englands, den unheil-
vollen engliſchen Jmperialismus und Kapitaliemus gekenn-
dir hat. Nach der Berliner Nationalzeitung heißt es u. a.

rin:Das Volk verlangt Frieden, wie es nie zuvor nach Frieden
verlangt hat, der entſetzliche Menſchenverluſt, der Stillſtand an
der Weſtfront, der unvermeidliche Rückſchlag auf die bei Kriegs-
ben geweckten Leidenſchaften, die Handhabung des Wehr-
geſetzes, alles trägt hierzu bei. Die Stimmung im Volke iſt
eine ganz andere, wie ſie vor ſechs, vier, ſelbſt vor zwei Monaten
war. Oberflächlich betrachtet, herrſcht vielleicht noch der Wille
vor, unter allen Umſtänden durchzuhalten bis zum endlichen
Siege, aber wer zweifelt noch daran, daß das Volk mit tauſend
Frenden einen für alle Beteiligten echrenhaften Frieden be
grüßen würde?

ir haben nie geleugnet, daß die Mehrzahl unſerer Lands-
lente aus ideglen Bewegqründen heraus der Notwendigkeit des
Krieges zugeſtimmt hat. Asquith erzählte uns, daß der Sieg
der Verbündeten die abſcheuliche Rivalität der beiden euro-
päiſchen Gruppen beendigen und das goldene Zeitalter auf der
Grundlage gleicher Rechte für alle Völker anbrechen werde.
Konnte man eine höhere Sprache führen?

Viele ließen ſich nicht täuſchen. Wir wußten, daß England
durch geheime Verträge verpflichtet war, ganz unabhängig von
Belgien, am Kriege teilzunehmen. Wir wußten, daß die eng
liſche Politik der letztrergangenen zwölf Jahre Deutſchland zum
Ausbau ſeiner Wehrkraft getrieben hatte. Wir wußten, daß es
„Cant“ war, vom Kampfe für die demokratiſche Freiheit zu

rechen mit dem in granfamſter autokratiſchſter Form regierten
ußland als Verbündeten. Wir wußten endlich, daß die hiſto

riſche Politik Großbritanniens ſtets darauf bedacht geweſen

1915.“

Genoſſe Bernſtein erſucht uns um Mitteilung, daß er
ſich angeſichts des Fraktionsbeſchluſſes mit den Vorgenannten
ſolidariſch erklärt.

Endlich erhalten wir folgende
Erklärung;

Die Unterzeichneten erklären zu den letzten Vorgängen in der
Fraktion und im Reichstage:

1. Daß fie in der Fraktion gegen die Zuſtimmung zum
Notetat geſtimmt haben.

2. Daß ſie im Plenum des Reichstages bei der Abſtimmung
über das Notgeſetz, entſprechend dem bisherigen Vrauch
in der Fraktion, ihre Gegnerſchaft gegen die Vorlage
durch Ver laſſen des Saales zum Ausdruck ge
bracht haben.

3. Daß ſie in der Fraktion gegen die Maßregelung
der 18 Genoſſen, die in ihrer Wirkung einem Au s-
ſchluſſe gleichkommt, geſtimmt haben, insbeſondere
deshalb, weil ſie der Fraktion das Recht nicht zugeſtehen,
ein Parteimitglied von der Fraktions gemeinſchaft aus
zuſch ließen. Ein ſolches Recht ſteht einzig dem
Parteitage zu.

Albrecht, Antrick. Emmel, Edmund Fiſcher, Hoch. Hofrichter,
Hüttmann, Jäckel, Leutert, Raute, P. Reißhaus, Ruyſſel,

Schmidt (Meißen), J. Simon. (Z. B.)
Wieder ein Poſtdampfer vernichtet!

London, 25. März. (W. T. B.) Der Poſtdampfer
Suſſex (5686 Tonnen), der den regelmäßigen Dienſt zwiſchen
Dieppe und Folkeſtone verſah, iſt im Kanal torpediert
worden. Der Dampfer hatte 850 Fahrgäſte, meiſt Franzoſen,
an Bord. Andere Schiffe leiſteten dem Dampfer Beiſtaänd.

Amerika und die bewaffneten Handelsſchiffe.
Wie aus Waſhington gemeldet wird, haben die Vierver-

bandsmächte in ihren Antworten die Anregung des Staats-
ſekretärs Lanſing, die Handelsſchiffe zu entwaffnen, im
weſentlichen abgelehnt. Dem Vernehmen nach bereitet Lanſing
ein Rundſchreiben vor, in dem die Haltung der Vereinigten
Staaten in dieſer Frage auseinandergeſetzt wird. (W. T. B.)

du Tombtun Rohe Tun Dapen Tchen Hermann Rövhe
Schultaschen, Mimahten- I. Hothägelkteftnf Prima Rindleder, Stefs aparte

Schulmappen. Goupe- und Neuheiten. 4041 0bere einziger Srasse 40/41
Erprobte haltvare Blusenkofrer. Grösste Auswahle Fabricate! eieht! Elegant! Dauerhaftt e eme engere rer [BeSte Fabrlkate,/ a des Rabatt-Spar- Vereins.



bieten in tadelloser, preiswürdiger Auswahl
und vorzüglicher Ausführung

Frühfahrs-Neunelten

Herren -Sommer-Ueberziehern,
Herren- Jackett Anzügen,
Knaben-Jackett-Anzügen,
Knaben-Schul-Anzügen,
Kinder -Blusen-Anzügen,
Herren- Anzügen nach Mass,
Damen-Kostümen nach Mass,

Enclepols Dunker
Gr. Ulrichstrasse 19. Halle a. d. S. Ecke Bölbergasse.

LILLILIILIIIIIIIIIIILIIILLLIIIIIIIILIIIIIIIß3 Unsere eigene Anferfiqung biefef große Vortfeile. g.
3 Feste, daher gleiche Preise für Jedermann. 7
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Ferngprecher I.

Geschdſtsverlegung.
Mein Pusterlager befindel sich ſetzt

Halle a. d. Saale

Aue Promenade 95
schrg gegenber der Haupivost.

H. Zimmer
Vertr. der National-Registrier-Kassen

O. m. H.

n

III
Nalio S., mir kennt

e, HaolIle,bis 6 Mark.
Soamelzwert.
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Vhrmaceher, Halle S.,
untere LeipzigerstrasseDamen

mit prima Rindleder
Max Fricke, Berteſter
Trothaerſtr. 69. Telefon 1879.
Filiale: Mansfelderſtr. 4, neb. der
Drogerie Reubke. Telefon 2950.

a Krätze Sentsetzliches Hautjucken e
in 2 Tagen ohne Berufsstörunggerneh- u. tardios, Kur M. 2.50.
Aerztlich empfohlen. Hilft setets.

L. Vabricius, *1589
Elberfeld 23. Bahnhofstrasse 20 a.

Versand unauff. Nachn. u. Porto.

Ein grosser

Posten

e Iſt
ſun

jst eingetroffen.

Preise billig.

3 crotze 3
Ulrlchstrase

3 Firma und
bitte genau zu achten.

Mitglied
äes Rabatt Spar- Vereins.
s276 5 Rahatt.

II Konſſinveremn ſulel. II
e. G. m. b. H.

Dienstag den 28. März d. J., abends “/29 Ahr, im Volkspark, Burgſtraße

General-Verſammlung.
TDagesordnung:

d

O

Anträge der Mitglieder.

Der Aufſichtsrat: Fr. Hoffmann.
Zutritt nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches.

Bericht über das erſte Halbjahr 1915/16.
Abänderung des S 6, Abſ. c des Statuts.
Beſchlußfaſſung über Erweiterungsbauten in der Zentrale, Landsbergerſtraße.

O. Koch.

ſie eine ſchriftliche Vollmacht ihres Mannes beibringen.
Kriegerfrauen haben nur Stimmrecht, wenn

5223

Konſumverein für Ammendorf u. Umg.
e. G. m. b. H.

Einladun g

zu der am Sonntag den 2. April 1916, nachmittags 3 Uhr, im Saale
des „Vurgſchlößchens“, Burg i. d. Aue, ſtattfindenden

wen Generglverſammiung.
Tagesordnung Halbjahres-Bericht.

Abänderung des S
Anträge der Mitglieder.

4. Geſchäftliches.

Der Vorfſitzende des Aufſichtsrates:
Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.

*1911

6, Abſatz c, des Statuts.

Richard Friedel.

4 an fra nen
ammelt für r Heereszwecke

Zahlen zu jeder Zeit
für Alle Sorten Lumpen Kilo Mk. O. 20

Wollene Strumpfabfaä le Kilo Mk. 1.60
Knoohen Kilo Mk. O. 13

Papierabfàälle 100 Kilo Mk. 7.00
Bücher und Zeitsohriften (zum Ein-
Akten und Kontorbüoher ſtampfenRost Goecdeceke, mee

100 Kilo

*1748

en u. Wolle.

Mk. 8.00

J

Halle a. d. S., nansefeidora m

Empfeble mein

Spezial Sesohäft

mieten empnehit dieS

Dieser Kragen z
kostet 80 Pf.

Besonders
angenehm im

er.

Dauerwäsehe.
Kl. Rerlin I Tr.

hle au
Art höchſtePaul e

Ahfallssife
vorzüglich zur Wäſche,

e Pfund 45 Pfg.
Auswärts nur Bahnverſand

Seilſengesehsft,
Land wehrſtr. 10.

Sohlleder- Ausschnitt,
Schuhmacher-Artikel, 2267
F- Xoah, Gr. Xlansst. 7.
Lumpen, Knochen, Eisen,
4266 Metalle, Gummi kauft

Abert Bode en
Paiewchuften Velete.

Familien Nachrichten. l

Fern von seinen Lieben erlitt am 18. März 1916 den
Heldentod mein lieber, unvergeeslicher Mann, der tren-
sorgende Vater seiner vier kleinen Kinder, unser lieber
John, Schwie Se Bruder, Schwage r und Onkel, der

efreite Ruckolf Funk
Füs.-Regt. 36, 5. Komp.

im Alter von 28 Jahren. Im tiefsten hmerze

Lina Funk, geb. Schöllner, nebst Kindern u. AngebörigeM alie. Gaale), Gr. Brunnenetr. 45. See
Dir ist wohl, uns bleibt der Schmerz,Drum sohblumm're sanft, du gutes Herz!

Den Heldentod starb am 9. März mein treuer Mit-
arbeiter, der Drogiat

Herr Max Troltzsech
aus Kaltenmark.

Mehrere Jahre hat er mir mit seltener Treue und
rastloeer Tätigkeit zur Seite gestanden. Ich werde das An-
denken dieses tüchtigen Menschen setets in Ehren halten!

5283

T.
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